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				Die Chronik der Burg Narein

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Doch Mythors Pläne lassen sich noch nicht realisieren - das Schicksal will es anders! Unser Held wird in die Auseinandersetzungen zwischen den Amazonen von Horsik und denen von Narein verwickelt. Die Vorgeschichte dieses erbitterten Kampfes zweier mächtiger Geschlechter berichtet DIE CHRONIK DER BURG NAREIN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Phyter und Ploder - Chronisten von Narein.

				Garbica und Soja - Zwei unerbittliche Gegnerinnen.

				Mythor - Der Sohn des Kometen erreicht Burg Narein.

				Swige - Burgherrin von Narein.

				Vilge - Eine Hexe 7. Grades.

			

		

	
		
			
				1.

				Er stieß einen leisen Seufzer aus.

				Die Flamme der kleinen Öllampe bewegte sich etwas, wurde dann wieder ruhig. Ihr milder Schein fiel auf eine Reihe pergamentener Rollen, die auf dem hölzernen Tisch lagen. Eine Feder lag auf einem gerade vorbereiteten Blatt, daneben das kleine Faß mit Tinte.

				Wieder seufzte der Mann.

				Er stand auf, schob den hölzernen Schemel zurück und machte ein paar Schritte. Der Klang des Auftretens war nicht zu hören; weiches Leder auf dem harten Fels des Bodens gab kein Geräusch. Der Mann trug enganliegende Beinkleider, darüber einen breiten Gürtel aus kunstvoll geflochtenem Leder. Darüber trug er eine weitgeschnittene, vorn offene Bluse. Das Haar fiel in langen schwarzen Locken herab auf den Nacken.

				Der Mann trat ans Fenster.

				Es war dunkel draußen. Mondlicht fiel auf das Land. Auf dem Burghof war gerade ein Wagen angekommen. Die hölzernen Räder, eisenumzinkt, schlugen hart auf das unregelmäßige Pflaster des Burghofs. Die Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen. Die Lager der Achsen waren schlecht gefettet, sie quietschten vernehmlich.

				Aus der Küche fiel Lichtschein auf den Hof. Warmer Geruch nach frischem Brot wehte aus der Küche in die kühle Nachtluft hinauf. In einem der Nebengebäude saßen etliche beim Trunk beieinander. Gelächter war zu hören, dazwischen das Klirren von Waffen.

				Der Mann hatte ein schmales Gesicht, gutgeschnitten, mit einer scharfrückigen Nase und fast weibisch geschwungenen Lippen. Dichte schwarze Brauen saßen über zwei dunklen, immer ein wenig schwermütig blickenden Augen. Sehnsüchtig sah er hinüber zu der weiträumigen Halle, in der die Amazonen beim schäumenden Bier saßen.

				Der Mann hatte ein Problem.

				Er war tapfer. Abenteuerlust spukte in seinem Geist. Schwerterklirren war ihm die liebste Musik, das Schnauben der Rosse, die Hitze eines langen, durchkämpften Tages. Beim Gedanken an hitzige Fehden, an Raufereien, Streit und Schlacht rollte das Blut heißer in seinen Adern, schlug sein Herz höher. Mit gefällter Lanze, Schulter an Schulter den gegnerischen Reihen entgegenstampfen, langsam, gleichmäßig, unwiderstehlich… Auf schäumendem Roß hineinzupreschen in die Phalanx des Feindes, ihn werfen, schlagen, über das Schlachtfeld zu hetzen…

				»Warum ich?« murmelte der Mann. Er trat vom Fenster zurück. Der Raum war nicht sehr reich möbliert - ein hartes Bett, davor ein Stuhl. Ein Kasten, der alles enthielt, was der Mann sein eigen nennen durfte. Zwei Ampeln mit heißem Öl spendeten Licht. Die Mauern waren kahl, Steine, sorgsam übereinandergesetzt, mit wenig Mörtel verbunden. Im Sommer einem Backofen gleich, behielten diese Mauern auch des Nachts die Hitze; im Winter sorgten sie, einmal gründlich ausgekühlt, dafür, daß die Bewohner bis weit in den Sommer hinein zu frösteln hatten.

				»Warum ausgerechnet ich?« fragte der Unglückliche. Er hieß Phyter und war Chronist derer, die sich das Geschlecht zu Narein nannten und zu den Großen zählten im Lande Ganzak.

				»Ich bin aus der Art geschlagen«, murmelte der Chronist. Er setzte sich an den Tisch, barg den Kopf in den Händen.

				Seit vielen Generationen versah seine Sippe das Amt des Chronisten. Es war eine Aufgabe, die zum Charakter der Amtsinhaber paßte - gepaßt hatte. Erlesene Vorfahren hatte Phyter gehabt, Feiglinge, deren Ruhm allseits bekannt war, Hasenfüße, wie sie selten anzutreffen gewesen waren. Galten die von Narein als die tapferste Amazonensippe im ganzen Land, so waren die Chronisten dieser Sippe für ihre Hasenherzigkeit berühmt gewesen.

				Phyter wußte dies alles - die Chronik derer von Narein war vollständig und lückenlos, nicht zuletzt deswegen, weil seine jammerlappigen Vorfahren beim ersten Anzeichen von Gefahr stets das Weite gesucht hatten. In ihrer tiefverwurzelten Angst hatten sie natürlich, um der Strafe entgehen zu können, das Burgarchiv mit in Sicherheit gebracht. Es gab vermutlich auf Ganzak keine andere Sippe, deren Ruhm und Ehre so lückenlos für die Nachwelt verzeichnet worden war wie die der Bewohner der Burg Narein.

				In gewisser Weise ergänzten sie sich auf diese Art hervorragend, die Vorfahren des tapferen Schreiberleins und die edlen Amazonenkämpferinnen der Burg Narein.

				Der Waffenmut der Narein-Amazonen ergab immer neue Großtaten, die aufzuzeichnen Pflicht des Chronisten war - und die Fülle dieser Heldentaten konnte nur gewahrt bleiben, weil die Chronisten beim ersten Wetterleuchten sich und ihre Schriften in Sicherheit gebracht hatten.

				Die Brust des Mannes hob und senkte sich in heftigen Stößen.

				Was war zu tun?

				Gern wäre er furchtsam gewesen, wenigstens ein bißchen feige. Aber irgendwo waren alle Versuche, endlich die gewünschte Bangigkeit zu erwerben, gescheitert - dazu mußte man sich ja erst einmal in Gefahr begeben, und war es einmal soweit, dann brach die Tapferkeit wie ein Ungewitter über den Unglücklichen herein.

				Es gab Amazonen, die ihn scheel ansahen, und das war kein gutes Zeichen.

				»Ich werde mir die Vorfahren zu Herzen nehmen«, sagte Phyter. »Sie sollen mir zeigen, wie man zu leben hat.«

				Die Liste der Chronisten von Narein war erheblich kürzer als die der Burgnerinnen. Kein Wunder, denn viele Anführerinnen der Narein-Amazonen hatten den Tod in der Schlacht gefunden, wohingegen es die Vorfahren des Chronisten meist auf ein erhebliches Alter gebracht hatten. Es war keiner gestorben, bevor er nicht das siebente Lebensjahrzehnt vollendet hatte.

				Phyter nahm eine Pergamentrolle zur Hand.

				Er kannte die Schriftzüge. Mehr als einmal hatte er sie gelesen. Sie waren blaß geworden, obwohl zwei seiner Vorfahren jeden einzelnen Schriftzug sorgsam von Hand mit frischer Tinte nachgezeichnet hatten, um die kostbare Urkunde über die Zeiten zu retten.

				Diese besondere Urkunde stammte aus einer längst vergangenen Epoche.

				Mehr als dreieinhalb Großkreise lagen diese Zeiten schon zurück. Damals war Ploder Chronist gewesen, den man auch Meister Hasenfuß genannt hatte. Er war der berühmte Urahne eines berühmten Geschlechts…

				*

				»Ach, du lieber Himmel«, ächzte Ploder. »Dort sollen wir hin?«

				»Los, Junge, stell dich nicht so an!«

				Ploder war achtzehn und recht kräftig, trotzdem schaffte es seine Mutter, ihn mühelos hinter sich her zu ziehen. Der Ort, dem Ploders Mutter zustrebte, paßte dem Jungen überhaupt nicht.

				Eine Ebene voller Zelte, dazwischen Reittiere, Kampftiere, überall Waffen… nein, das war nicht der rechte Ort für Ploder. Er wollte lieber Zeichnungen in den Sand malen; das war eine Beschäftigung nach Ploders Geschmack.

				Er wagte aber nicht, sich seiner Mutter zu widersetzen. Sie war eine stämmige Frau, die ihr Leben zu meistern verstand und keinerlei Widerstand duldete.

				»Sie werden mich totschlagen, diese gräßlichen Amazonen«, jammerte Ploder weiter.

				Er hatte furchtbare Angst, weil er nicht wußte, was aus ihm wurde, wenn er erst im Lager war.

				Krieg wälzte sich über Ganzak, vernichtete Menschen und Vieh, zerstörte Häuser und Äcker. In den Kisten wurden die Brotkrumen karger, es fehlte an Milch, Käse, Getreide. In manchen Landstrichen, so hieß es, herrschte bittere Hungersnot.

				Lange schon dauerte dieser Krieg, und noch zeichnete sich kein Ende ab. Ploder hatte gerüchteweise gehört, daß die Amazonen von Ganzak unter Führung einer Hexe zwölften Grades gegen eine namenlose, abtrünnige Zaubermutter stritten, aber Einzelheiten hatte er natürlich nicht erfahren. Wer wäre auch auf den Gedanken verfallen, einem Bauerntölpel, der zu nichts taugte, solche Geheimnisse anzuvertrauen?

				»Was sollen wir dort, Mutter?« fragte Ploder. Die schrecklichen Zelte wurden immer größer. Wahrscheinlich wohnte in jedem dieser spitzzipfligen Zelte mehr als eine Amazone, und das ergab dann ein riesiges Heer.

				War für Ploder schon eine einzige Amazone Grund zur Furcht, so war eine Zusammenkunft so vieler Streiterinnen eine Schreckensvision, die er sich in seinen übelsten Träumen nicht so grauenhaft ausgemalt hatte.

				Dann war das Zeltlager erreicht, und Ploders schlimmste Befürchtungen wurden wahr. Es wimmelte von Weibern in diesem Lager, kleinen, großen, alten, jungen, fast jede machte ein grimmiges Gesicht und schleppte gefährliche Waffen mit sich.

				»Ein hübscher Junge, den du da hast!« rief eine Amazone und deutete ungeniert mit dem Finger auf Ploder.

				Der lief rot an und wäre am liebsten im Boden versunken vor Scham. Davon redete man doch nicht in solcher Deutlichkeit. Gewiß, er war nicht häßlich, aber trotzdem…

				Ploder suchte die Nähe seiner Mutter. Sie stapfte durch das Amazonenlager, als gehöre sie dazu. Vor einem besonders großen Zelt blieb sie schließlich stehen.

				»Wir sind am Ziel«, sagte sie.

				»Wer haust hier?«

				»Eine Freundin von mir«, sagte Ploders Mutter. »Ich kenne sie nicht sehr gut, denn woher sollte unsereins, der die Nase nicht vor die Tür stecken kann, eine richtige Amazone kennen. Aber ich konnte ihr eines Tages einen Gefallen tun, und sie versprach, mir zu helfen. Jetzt ist dein Glück gemacht, mein Junge.«

				»Das befürchte ich auch«, stieß Ploder hervor, der sich in Gedanken bereits in Schwierigkeiten verstrickt sah, die er sich kaum vorstellen konnte. Er ganz allein mit so vielen Frauen…?

				»Was willst du, Weib?«

				Die Bewohnerin des Zeltes hatte die Stimmen gehört und hatte den Kopf hervorgestreckt.

				»Ich bin es, werte Frau, Thuda, die Bäuerin vom Kargrund«, sagte Ploders Mutter. »Erinnerst du dich an mich?«

				Die Amazone war das schrecklichste Weib, das Ploder jemals begegnet war. Kalte Augen, die Lippen zu Strichen zusammengepreßt, die langen dunklen Haare straff zurückgekämmt - sie sah boshaft, niederträchtig und roh aus.

				»Thuda?« wiederholte die Amazone. Sie kam zur Gänze zum Vorschein. Sie war in dichtes Leder gehüllt, auf einigen Streifen schimmerte es feucht und rot. Offenbar war sie vor kurzem erst in einem Gefecht gewesen. »Ach ja, ich erinnere mich. Was willst du? Was kann ich für dich tun?«

				»Es geht um meinen Sohn, edle Amazone«, begann Thuda.

				»Nenne mich Tharka.«

				»Es geht um Ploder, Tharka, meinen Sohn. Nun komm schon her und zier dich nicht so. Zeig dich der freundlichen Frau. Er ist noch ein wenig scheu, der Junge.«

				»Das sehe ich«, sagte Tharka. Sie griff nach Ploders Kinn. Der lief schon wieder rot an, und die Amazone lachte laut auf. Ihr fehlten drei Zähne, und sie aß gerne Zwiebeln.

				»Du willst ihn hierlassen? Bei mir?«

				»Ich habe keine Verwendung für ihn. Er ist ein wenig zierlich und verträumt. Richtig zupacken kann er nicht, obwohl er sonst ein lieber Junge ist. Sehr fügsam, vor allem, nachdem man ihn gründlich durchgeprügelt hat.«

				»Du bist eine gute Mutter«, stellte Tharka fest. Ihr Blick bekam einen hungrigen Ausdruck, der Ploder überhaupt nicht gefallen wollte, auch wenn er nicht begriff, was die Amazone wirklich von ihm wollen konnte.

				»Nicht wahr?« setzte Thuda ihre Erläuterungen fort. »Bei uns wird er kaum über den Winter kommen. Der Kohl ist dürr in diesem Jahr, und das Getreide steht auf kurzem Halm. Bevor er bei uns als nutzloser Esser herumlungert, könnte er vielleicht, ich habe es mir so vorgestellt, hier irgendwo etwas Nützliches tun.«

				»Was kann denn dein Kleiner?«

				»Ich heiße Ploder!«

				Eine Ohrfeige von Thuda belehrte ihn darüber, daß er nur zu antworten hatte, wenn er unmittelbar gefragt worden war.

				»Er kann schreiben, recht gut und schön«, sagte Thuda. »Ich dachte mir, nur so eine Überlegung…«

				»Laß ihn nur hier«, sagte Tharka freundlich. Ploder spürte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach.

				»Du willst dich um ihn kümmern?« fragte Thuda freudig erregt. »Das ist wirklich reizend. Auf der anderen Seite… er ist mir wirklich ans Herz gewachsen, der liebe Junge.«

				Tharka sah die Mutter scharf an.

				»Wieviel?«

				Ploder rollte mit den Augen. Er begriff gar nichts mehr. Am liebsten wäre er weggelaufen, aber dann hätte ihn die furchtbare Amazone, wahrscheinlich mit dem Wurfseil eingefangen und zum Spott durch das Lager gezerrt, damit die anderen auch etwas zu lachen hatten. Dieses Schicksal erschien Ploder noch schrecklicher als das, zu dem er nun verurteilt schien.

				»Die Zeiten sind hart«, stieß Thuda hervor. »Krieg ist im Land.«

				»Du wirst staunen, das weiß ich schon«, sagte Tharka lachend. Sie deutete auf ihre Kleidung. »Was glaubst du, woher diese Flecken rühren?«

				»Blut?« stieß Thuda hervor.

				Tharka lachte nur. Sie schien an diesem blutigen Gewerbe großes Vergnügen zu haben.

				»Ich gebe dir das hier«, sagte Tharka und brachte ein goldenes Kleinod zum Vorschein. »Ich habe es gerade einem Feind abgenommen. Es gehört dir, soll dich an die Amazone erinnern.«

				»Dank«, stammelte Thuda. »Tausendfältigen Dank.«

				Sie zog sich katzbuckelnd zurück. Ploder, dem die ganze Sache nicht geheuer erschien, versuchte, sich ebenfalls davonzumachen, aber Thuda jagte ihn mit einem Fußtritt zu Tharka zurück.

				»Dort wirst du bleiben, Sohn«, sagte sie energisch. Sie sah dabei weniger ihren Sohn an als vielmehr das Schmuckstück. »Die Frau meint es gut mit dir.«

				»Das Gefühl habe ich auch«, murmelte Ploder.

				Die Amazone hatte ihn bereits gepackt, und ihr Griff war zu stark, als daß Ploder sich hätte befreien können. Aus tränenfeuchten Augen sah er, wie seine Mutter das Lager verließ.

				»Nun zu dir, Bürschchen«, sagte die Amazone. »Du wirst mein Zelt aufräumen und in Ordnung bringen. Wenn du damit fertig bist, meldest du dich dort drüben. Siehst du das große Zelt? Dort bin ich zu finden.«

				Ploder nickte traurig. Die Amazone versetzte ihm einen Rippenstoß.

				»Sag ja, Herrin, wenn du verstanden hast.«

				»Gewiß«, murmelte Ploder geistesabwesend.

				Die Amazone lachte und schritt davon. Ploder sah ihr nach, seufzte und ging dann ins Innere des Zeltes.

				Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß hier eine Frau wohnte, deren Handwerk das des Krieges war. Kriegsgerät allenthalben, teils zum Nutzen bestimmt, teils kostbare Beute, teils bloßer Zierrat. Dazu gab es allerlei Schauerkram, der auf so empfängliche Gemüter wie das von Ploder tiefen Eindruck machte. Trinkschalen, denen man noch ansah, daß es sich um Hirnschalen erschlagener Feinde handelte - obwohl auch ein zahnprunkendes Raubtier den Schädel für diesen Zweck hätte opfern können. Ploder kannte sich in diesen Dingen nicht aus.

				Auf dem Boden lag weiches Pelzwerk, hauptsächlich von Bären und Katzen. An den Stangen des Zeltes hing das Kriegsgerät der Amazone. Bogen und Köcher voller Pfeile, Schwerter in hölzernen Scheiden, mit Elfenbeineinlegearbeiten verziert. An einem Haken hing der Helm mit dem Nackenschutz.

				Ploder sah zum ersten Mal dieses Gerät, und ihn schauderte, wenn er sich Szenen vorzustellen versuchte, in denen diese Waffen zum Einsatz kamen.

				»Brrr!« machte er.

				Aufräumen und Wohnungen herzurichten war eine Arbeit, die er kannte und beherrschte. Sie machte ihm sogar Spaß. Daher brauchte Ploder auch nicht viel Zeit, bis er seine Aufgabe zu seiner Zufriedenheit erfüllt hatte.

				Daß er damit auch vor den Augen der Amazone bestehen konnte, war Ploder gewiß. Die Unordnung, die er vorgefunden hatte, sprach da eine sehr deutliche Sprache.

				Als er den Kopf aus dem Zelt steckte, war es bereits dunkel geworden. Im Lager war es ruhig, nur aus dem großen Zelt kam Lärm. Und genau dorthin mußte Ploder, wenn er die Anordnung der Amazone befolgen wollte. Seufzend machte sich Ploder auf den Weg.

			

		

	
		
			
				2.

				Eine Luft, zum Schneiden dick, schlug Ploder entgegen, als er den inneren Eingang des Zeltes zur Seite schlug. Geruch nach Schweiß, nach Alkohol, dazu Bratendunst und der Rauch des Feuers, das im Hintergrund brannte. Ein Schwein drehte sich langsam am Spieß.

				Es war drei Jahre her, daß Ploder das letzte Mal etwas so Herrliches hatte kosten dürfen - ein Schwein seiner Mutter hatte sich das Rückgrat gebrochen und hatte geschlachtet werden müssen. Da das Fleisch in der Sommerhitze viel zu schnell verdorben wäre, es auch keine Zeit mehr gab, das Schwein abzuliefern, hatte Thuda ihre Familie mit dem Fleisch versorgt. Bis auf diesen Tag träumte Ploder ab und zu von diesen herrlichen Tagen. Der andere Anblick, der sich Ploder bot, war weit weniger herrlich - er erfüllte den jungen Mann vielmehr mit großem Schrecken.

				Mindestens fünfzig Kriegerinnen saßen beim Trunk beieinander, erzählten, spielten und ließen es sich gut sein.

				Tharka, die Ploder suchte, saß im rückwärtigen Teil des Zeltes zusammen mit drei anderen Amazonen. Ploder mußte also das Zelt durchqueren, und davor hatte er Angst.

				»He, da bist du ja!«

				Tharkas Stimme übertönte mühelos den allgemeinen Lärm. Ihr Ruf hatte natürlich zur Folge, daß sich alle Köpfe wandten. Fünfzig Augenpaare musterten Ploder, mal amüsiert, mal boshaft, mal spöttisch. Ploder kam sich vor wie ein Stück Schlachtvieh, dessen Schlachtreife abgeschätzt wurde. Es war eine gräßliche Demütigung.

				»Komm her, Bursche!«

				Ploder machte sich auf den Weg.

				Gelächter klang in seiner Nähe auf, dazu wurden Bemerkungen gemacht, wie Ploder sie befürchtet hatte.

				»Hübsches Knäblein, das sich Tharka da aufgelesen hat. Ob sie ihn wohl einmal ausleiht?«

				Die Kriegerinnen ließen keine Bosheit aus, die Ploder klarmachen konnte, daß er in dieser Kriegerinnenrunde als Mann fehl am Platze und weniger wert war als ein Krug, der bei einer Rauferei des öfteren zerschellt wurde.

				Einige der Kriegerinnen ließen es an eindeutigen Angeboten nicht fehlen. Vor handgreiflichen Freundlichkeiten mußte sich Ploder mit Sprüngen in Sicherheit bringen, die das allgemeine Gelächter noch steigerten.

				»Er macht sich gut, nicht wahr? Sehr beweglich. Ein guter Fang für Tharka.«

				Als Ploder endlich den Tisch erreicht hatte, an dem Tharka saß, war sein Gesicht von der gleichen Farbe wie die hölzernen Scheite, die unter dem Schweinebraten knisterten. Einen Augenblick lang siegte die Gefräßigkeit über alle anderen Empfindungen, dann erinnerte sich Ploder wieder, wo er war.

				»Hast du aufgeräumt, alles wieder an seinen Platz gerückt?«

				Ploder nickte. Handfest belehrte ihn Tharka noch einmal darüber, wie er sie anzureden hatte.

				»Ja, Herrin!« stieß Ploder hervor. Er hielt sich das linke Ohr.

				»Ist auch das Bett gemacht?«

				In dem prustenden Gelächter der Kriegerinnen und Amazonen wäre Ploder am liebsten im Boden versunken vor Scham.

				»Gewiß, Herrin«, brachte er mühsam über die Lippen. Tharka lachte und nahm dann einen Schluck aus dem Humpen vor ihr.

				»Stell dich hierhin«, sagte sie. »Dort bleibst du, bis ich dir ein Zeichen gebe.«

				Ploder nickte. Er hockte sich auf den Boden. Er lehnte den Rücken gegen eines der Tischbeine. Neben sich sah er Tharkas stämmige Beine. Ihre Füße hätten ein Bad nötig gehabt, stellte Ploder fest.

				Ein Hund kam näher, ein riesiges Tier, das den sitzenden Ploder fast überragte. Er beschnüffelte Ploder kurz und machte sich dann davon, offenbar nahm das Tier Ploder nicht ernst.

				Ploder dachte an sein Zuhause, an die saftigen Wiesen, an Sonnenschein, an das Mädchen vom Nachbarhof. Wäre er noch dort gewesen, hätte er sich an diesem Abend mit diesem Mädchen treffen können - nun, dieser Traum war ausgeträumt.

				»Hier, du wirst Hunger haben!«

				Eine Hand erschien vor Ploders Augen. Sie hielt ein Stück harten Brotes, dazu ein Stück des köstlichen Bratens. Ploder begann zu lächeln. Gar so übel schien das Leben nicht zu sein.

				Ein Fußtritt warf ihn um.

				»Nicht du, Kerl. Komm her, hol dir dein Futter.«

				Ploder fletschte die Zähne, als er ansehen mußte, wie Tharka den Hund fütterte. Offenbar wurden diese Viecher besser versorgt als die Männer - vermutlich nur, weil die zottelige Kreatur besser zuschnappen konnte.

				»Und ich?«

				Tharka beugte sich zu Ploder nieder.

				»Was ist mit dir?«

				»Ich habe Hunger«, stellte Ploder fest. »Großen Hunger.«

				»Warte noch ein bißchen, dann wird er noch größer«, sagte Tharka heiter. »Dein Hunger ist mir ziemlich gleichgültig, hahaha.«

				Kriegerinnenwitz, dachte Ploder traurig.

				Harte Schritte erklangen, die sich dem Tisch näherten. Ploder wollte unwillkürlich aufstehen und nachsehen, aber die Erfahrungen der letzten Stunde ließen ihn folgsam am Boden verharren.

				»Garbica, her zu uns. Wo hast du so lange gesäumt?«

				»Ein kurzweilig Abenteuer«, sagte eine überraschend wohlklingende Stimme. »Ich werde euch später davon berichten. Wie sieht es hier aus?«

				»Erbärmlich«, sagte Tharka. Ihr Organ war unverkennbar. »Wir warten noch immer darauf, daß es endlich zur offenen Feldschlacht kommt. Aber die Namenlose stellt sich nicht zum Kampf.«

				(An jener Stelle des uralten Pergaments, an der früher einmal der Name der abtrünnigen Zaubermutter genannt worden war, war nun eine Lücke zu erkennen - für immer war der Name der Verräterin aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter getilgt, und zugleich damit auch aus dem Buch des Lebens.)

				»Ich habe gehört, das Alte Volk von Singara habe sich der Dienste einiger Riesen versichert.«

				»Riesen?«

				»So heißt es, aber man weiß ja nie, was an solchem Geschwätz Wahres ist.«

				»Sie wollen uns Angst machen«, sagte Garbica lachend. »Mit Riesen, als ob es bei einem Mannsbild etwas ausmacht, wie groß es ist.«

				Brüllendes Gelächter antwortete dem Scherz. Ploder sah dem Hund zu, der an dem Brot herumkaute.

				Eine Hand griff nach Ploder und stellte ihn auf die Beine. Es war Tharka, die nach ihm gegriffen hatte. Auf der anderen Seite des Tisches war ein neues Gesicht aufgetaucht. Für Amazonenverhältnisse war das Weib fast schon schön zu nennen; sie trug wenig von dem üblichen Amazonenschmuck, machte aber deswegen keineswegs einen friedfertigen Eindruck. Der Reichtum ihrer Rüstung verriet, daß sie an Geburtsrang die anderen am Tisch überragte.

				»Hol einen Krug frischen Bieres«, sagte Tharka. »Und spute dich.«

				Ploder machte sich auf den Weg. Mit der Fußspitze erinnerte Tharka ihn daran, daß er sich nicht auf die rechte Weise verabschiedet hatte. Ploder flog der Länge nach hin und schlitterte auf dem Boden ein paar Schritte weit, bis er mit dem Kopf gegen ein Tischbein stieß. Auch dieser rüde Ulk wurde mit gebührendem Gelächter belohnt.

				Ploder rappelte sich hoch. Einen Augenblick wogte der heiße Wunsch in ihm auf, sich auf Tharka zu stürzen, aber dann sagte er sich, daß er ein paar Monate brauchen würde, um sich von den Prügeln zu erholen, die er danach würde einstecken müssen.

				Also schlich er sich zu dem großen Faß, wo eine vierschrötige Frau das Bier in hölzerne Humpen abfüllte. Sie streckte Ploder gleich ein halbes Dutzend dieser großen Gefäße entgegen. Instinktiv packte Ploder zu. Unter der Last wäre er fast zu Boden gegangen.

				»Daß du mir nichts verschüttest«, sagte die Bedienerin, begleitet von einem meckernden Gelächter.

				Ploder schaffte es unter Aufbietung aller Kräfte und Geschicklichkeit, die gefüllten Humpen bis zum Tisch seiner neuen Gebieterin zu schleppen. Daß er dabei einen halben Liter des Bieres über seine sonst recht reinliche Kleidung vergoß, konnte die allgemeine Heiterkeit nur steigern. Das Schlimmste war, daß die Amazonen ihn nun kaum mehr wahrnahmen. Er wuchtete die gefüllten Humpen auf den Tisch, dann setzte er sich wieder auf den Boden.

				Harte Zeiten schienen ihm bevorzustehen.

				»Laß uns spielen«, sagte Tharka, nachdem sie geräuschvoll getrunken hatte. »Ich habe herrliche neue Würfel.«

				»Wem hast du sie abgenommen?«

				»Den Namen weiß ich nicht mehr«, versetzte Tharka. »Es war bei der letzten Schlacht, und dieses Weib hat mich viel Arbeit und Schweiß gekostet, bis ich sie erschlagen hatte. Nun wird sie mir zum Vergnügen dienen - sind die Würfel nicht prachtvoll?«

				Ploder fröstelte, wenn er solche Reden hörte, aber er konnte nichts daran ändern.

				Über ihm auf dem Tisch nahm das Spiel seinen Verlauf. Die Amazonen spielten um kostbare Kleidungsstücke, Beutegut, Waffen. Das Glück begünstigte sie einigermaßen gleichmäßig, und das gefiel Ploder. Er wurde nicht weiter belästigt, nur ab und zu mußte er neues Bier heranschaffen - die Kriegerinnen waren zu beschäftigt, um sich um ihn zu kümmern.

				Ploder war nahe daran, einzuschlafen, als es geräuschvoll wurde.

				»Ich setze mein kostbarstes Schwert«, hörte Ploder die Amazone Garbica sagen. »Ihr kennt seine makellose Schärfe.«

				»Es wird mir gute Dienste leisten«, sagte Tharka. »Mein Seelenschwert ist schartig geworden vom Kampf. Ich setze eine Last Gold dagegen - ich habe sie in meinem Zelt liegen.«

				»Dein Wort genügt mir«, sagte Garbica. »Wer sonst hält mit?«

				Es zeigte sich, daß die beiden die einzigen waren, die so hoch zu würfeln gedachten.

				Ploder konnte hören, wie die Würfel über das Holz des Tisches kollerten und liegenblieben.

				»Nicht schlecht«, sagte Tharka. »Ich werde mich anstrengen müssen, das zu übertreffen.«

				Sie nahm den Becher auf, schüttelte ihn. Wieder kollerten die Würfel.

				»Der eine, der zweite…«

				Der dritte Würfel kippte über den Rand des Tisches, fiel auf den Boden und kollerte dort ein Stück. Deutlich konnte Ploder das darin eingeritzte Auge sehen.

				»Greif!« frohlockte Tharka.

				Eine Faust fuhr an Ploders Gesicht vorbei, griff nach dem Würfel und hob ihn auf. Ploder stand verblüfft auf und drehte sich um.

				Tharka war gerade dabei, ihren Gewinn einzustreichen. Garbica, ein wenig bleich geworden, löste das Schwert vom Gürtel. Dann fiel ihr Blick auf Ploder.

				»Was glotzt du so, Bursche?« fragte Garbica, wohl gereizt wegen des herben Verlustes.

				»Ich…«, stotterte Ploder und sah Tharka an, die sich nichts daraus machte, ihre Genossinnen beim Würfeln zu betrügen. »Der Würfel…«

				Tharkas Faust kam herangeschossen. Harte Finger schlangen sich um Ploders Hals.

				»Was wagst du, Wurm!« schrie Tharka erregt. »Willst du Dreistling behaupten…«

				»Er hat gar nichts behauptet«, sagte Garbica. »Aber sein Blick ist beredt genug.«

				»Ich werde ihn mit der bloßen Faust erschlagen, wenn er es wagt…«

				»Gemach«, sagte Garbica. »Junge, wo kommst du her? Was hast du hier zu suchen?«

				In unbeholfenen Worten stotterte Ploder seine Not heraus. Als er endete, wußte er, daß keine ihm recht zugehört, noch weniger eine ihn verstanden hätte.

				»Sein Gesicht ist ohne Falsch«, sagte Garbica. »Er hat es zwar nicht laut gesagt, dafür ist er zu tölpelhaft, aber er hat mir deutlich genug gezeigt, daß du falsch gespielt hast, Tharka. Wir treffen uns morgen vor dem Lager, dann werde ich mir mein Seelenschwert zurückholen.«

				Tharkas Gesicht war anzusehen, daß diese Drohung furchtbar auf sie wirkte. Garbica mußte eine schreckliche Kämpferin sein.

				»Ich komme«, sagte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Aber vorher werde ich diesen Wurm zertreten.«

				Sie machte Anstalten, Ploder schlichtweg zu erwürgen.

				Garbica fiel ihr in den Arm.

				»Warum spielst du nicht mit ihm?« fragte sie. »Dein Glück mit den Würfeln wird diese Belastungsprobe wohl verkraften.«

				Tharka stieß ein boshaftes Lachen aus.

				Ploder, der sein letztes Stündlein gekommen glaubte, begriff, daß man ihm ein paar Augenblicke des Lebens schenkte. Der Gedanke, um seinen Hals zu würfeln, erschreckte ihn bis ins Mark, aber es gab ihm eine echte Möglichkeit, Tharka zu entgehen. Vielleicht hätte er mit Betteln und Bitten etwas erreichen können, aber jetzt war alles entschieden - wenn er verlor, war er ein paar Herzschläge danach ein toter Mann.

				»Du beginnst, Tharka«, sagte Garbica. Ein Dutzend Kriegerinnen drängte sich um den Tisch. Es war fast ein Wunder, daß Ploder überhaupt noch Platz fand. Er versuchte gar nicht erst, sich davonzumachen - es hätte keinen Sinn gehabt.

				Die Würfel rollten mit grausigem Geräusch über den Tisch.

				»Zweimal Greif, einmal Schwert«, sagte Garbica und nickte anerkennend. »Es gibt nur eine Möglichkeit, dich zu schlagen.«

				Tharka stieß ein Lachen aus, das Ploder vor Angst erbeben ließ. Deutlich streifte sie die Muskeln des rechten Armes frei, um Ploder zu zeigen, was ihn erwartete.

				»Nimm!« sagte Garbica. Sie drückte Ploder den Würfelbecher in die bebende Hand.

				»Nein!« stieß Ploder hervor. »Nein…«

				Er sah sich flehend um. Garbica fing diesen Blick auf. Sie lächelte.

				»Soll ich für dich würfeln?«

				»Ja«, stieß Ploder hervor. »Tu es für mich, Herrin!«

				Garbica sah Ploder an dann Tharka.

				Eine rasche Bewegung, die Würfel kamen hervorgeschossen.

				Einer hatte die Bosheit, sich auf der Spitze zu drehen, als wollte er sich langsam hineinbohren in Ploders verängstigtes Gemüt, dann endlich kippte er zur Seite, drohte sich zu überschlagen, blieb dann aber liegen…

				»Dreimal der Greif«, sagte Garbica.

				Tharka stieß einen Fluch aus, und Ploder wußte später nicht zu sagen, ob es die Fürchterlichkeit dieses Fluches oder die Erleichterung über die Errettung seines Lebens war, die ihn in eine sanft Ohnmacht versinken ließ.

				Als er wieder zu sich kam, sah er Tharkas finsteres Gesicht. Die Amazone war sichtlich verärgert.

				»Du hast Glück gehabt, Kerl«, sagte sie böse. »Dein Leben gehört nun wieder dir - sieh zu, was du damit machst.«

				Ploder rappelte sich wieder auf. Garbica sah ihn mit Neugierde an. Ein wenig Verachtung spiegelte sich in ihren Zügen.

				»Und was wird jetzt aus mir?« fragte er und starrte Tharka hoffnungsvoll an. Vielleicht gab sie ihn frei, dann konnte er zurückkehren in den Weiler, in dem er zu Hause war.

				Tharka kniff die Augen zusammen. Sie sah hinüber zu Garbica.

				»Ich schenke ihn dir«, sagte sie rauh. »Mir ist er zu lästig, der Bursche.«

				Ploder schluckte. So hatte er sich die Angelegenheit nicht vorgestellt. Er hatte keine Lust, sein Leben im Lager dieser furchtbaren Frauen zu verbringen, umgeben von Waffenlärm, Schwerterklirren und anderen Schreckensklängen.

				»Ich nehme ihn«, sagte Garbica. »Wir sehen uns morgen, Tharka. Sein Leben hast du schon verloren…«

				In Tharkas Gesicht zuckte kein Muskel, als Garbica sich zum Gehen wandte.

				»Komm, Bursche. Wie heißt du?«

				»Ploder«, antwortete der sehr betrübt.

				»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte Garbica beiläufig. »Wenn du dich gut anstellst, droht dir kein Ungemach. Aber sieh zu, daß mein Zorn dich nicht trifft.«

				»Ich werde mich mühen«, sagte Ploder.

				Draußen war es finster. Dazu strich ein kühler Wind durch das Lager der Amazonen. Aus der Ferne klangen die Rufe, mit denen sich die Wachen untereinander verständigten und am Schlafen hinderten.

				Garbica durchquerte mit weiten Schritten das Lager, Sie bewohnte eines der größeren Zelte, noch größer als Tharkas Unterkunft. Ploder schloß daraus, daß Garbica ranghöher war als die Amazone Tharka - und das gefiel ihm nicht. Diese hohen Damen hatten manchmal ihre Grillen, die ihre Bediensteten bitter zu büßen hatten, wenn es sie traf.

				»Das ist Jayda«, sagte die Amazone, kaum daß sie ihr Zelt betreten hatte. »Sie wird dir die Befehle geben.«

				Jayda erwies sich als eine zierliche junge Frau, die Ploder sofort gefiel. Lieber wäre es ihm gewesen, Jayda hätte ab und zu einmal gelächelt - sie sah finster und abweisend aus.

				»Wer ist der Kerl?« fragte sie, nachdem sie geholfen hatte, die schwere Rüstung abzulegen.

				»Ploder. Ich habe ihn gegen Tharka gewonnen. Ihr beide müßt morgen früh auf den Beinen sein.«

				»Kampf?«

				»Ich werde Tharka töten«, versetzte Garbica gelassen. Sie setzte sich auf einen fellüberzogenen hölzernen Schemel und sah Ploder an.

				»Wozu taugst du?« fragte sie.

				»Ich kann lesen und schreiben«, behauptete Ploder kühn.

				»Männerkram«, versetzte Jayda. »Zu nichts nutze.«

				Jayda war wie Ploder der Amazone dienstbar; ihr zu widersprechen war ein weniger gefährliches Unterfangen als Widerspruch gegen Garbica. Ploder war kühn an diesem Abend.

				»Im Gegenteil«, sagte er. »Sogar sehr nützlich.«

				»Beweise es«, sagte Jayda. »Aber rasch, ich bin müde.«

				»Ich…«, stotterte Ploder überrascht. »Also…«

				Garbica zog die Brauen in die Höhe.

				»Legt euch schlafen«, sagte sie. »Der Morgen graut früh.«

			

		

	
		
			
				3.

				Ploder fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Er ruhte neben Jayda auf einer Schütte Häcksel eigentlich recht bequem, aber er wagte nicht, ein Auge zu schließen, da er stets damit rechnete, daß Jayda zudringlich würde. Seltsamerweise machte sich Jayda nicht einmal die Mühe, Ploder zu beachten; sie schlief ruhig und tief.

				Ploder überdachte seine Lage. Sie war alles andere als beneidenswert. In den Wirren des Krieges zwischen den Amazonen und ihren Gegnern konnten auch Unbeteiligte leicht den Tod finden. Und selbst wenn er nicht irgendwann irgendwie von irgendwem erschlagen wurde, war sein guter Ruf dahin, wenn ruchbar wurde, daß er sich mit dem rauhen Kriegsvolk herumgetrieben hatte. Von den Männern die es im Lager der Amazonen gab, wollte keine anständige Frau etwas wissen. Wenn Ploder nicht bald in seinen heimatlichen Weiler zurückkehrte, konnte er die Aussichten auf eine reiche Freierin getrost streichen. Dann mußte er mit dem vorliebnehmen, was übrigblieb - womöglich gar mit einer Kriegsmagd, narbenbedeckt, ständig von den Feldzügen schwätzend, gefräßig und dem Trunk verfallen, dazu obendrein gewalttätig, arbeitsscheu und hinter Männern her… die Aussichten für Ploder waren düster wie die Nacht.

				Als sich in den ersten Strahlen der morgendlichen Sonne Jayda zu rühren begann, hatte sich Ploder schon längst angekleidet. Jayda strich sich das flachsfarbene Haar aus den Augen und schielte von ihrem Lager nach oben.

				»Du bist schon auf?« fragte sie verwundert.

				»Ich habe einen leichten Schlaf«, log Ploder, der, wenn man ihn ließ, tagelang wie ein Klotz schlafen konnte. »Was soll ich tun?«

				»Setz dich hin und laß es dir zeigen.« sagte Jayda. Sie räkelte sich ausgiebig. Wollte sie Ploder damit ärgern, daß sie soviel von ihrem Körper dabei sehen ließ?

				Jedenfalls grinste sie anzüglich, als sie Ploders hochrotes Gesicht sah. Diese Kriegsweiber waren wirklich schrecklich, dachte Ploder. Einfach sittenlos.

				»Hol Wasser«, bestimmte Jayda. »Garbica wird sich waschen wollen. Aber daß du mir nicht mit den Frauen am Brunnen herumschäkerst!«

				Diese letzte Bemerkung war als Spott gedacht und traf ins Schwarze. Ploder beeilte sich. Zum Glück waren nicht alle Kriegerinnen so aufstehflink wie Garbica - der größte Teil des Lagers lag noch in tiefem Schlaf. Eine Amazone, die dem Trunk ein wenig zu heftig zugesprochen hatte, lehnte neben dem Brunnen und steckte immer wieder den Kopf in das klare Wasser, um den Schädel abzukühlen.

				Hastig schöpfte Ploder einen Holzeimer voll Wasser, den er dann ebenso hastig in das Zelt der Amazone Garbica schleppte. Garbica war schon auf. Jayda half ihr, die Rüstung anzulegen.

				Ein kalter Blick aus Garbicas Augen traf den jungen Mann.

				»Du kannst mitkommen«, sagte sie. »Es geht um dich, darum sollst du dabei sein.«

				Ploder schluckte. Blutvergießen war seine Sache nicht, nicht einmal dann, wenn es sich um das Blut einer rachlustigen Amazone handelte. Ihm wurde bei solchen Anlässen sehr leicht schlecht.

				Garbicas Blick besagte, daß es gegen dieses Gebot keinerlei Widerrede gab, also seufzte Ploder halblaut und schickte sich drein. Jayda grinste wieder sehr anzüglich. Sie war gut gewachsen, stellte Ploder fest, und wenn sie lächelte, war sie sogar recht hübsch, sofern man das bei einer Frau sagen konnte. Wahrscheinlich war sie auch sonst ganz nett - die Frauen in den Feldlagern fanden vermutlich nur selten Zeit zu Frohsinn. Und wenn, dann waren diese Späße nichts, woran Ploder teilzunehmen wünschte.

				Die drei schritten durch das frühmorgendliche Kriegslager. In den Zelten wurde es allmählich lebendig. Mit rauhen Kehlen schrien die Amazonen nach ihren Mägden und Knechten. Überall hasteten schwerbepackte Gestalten durch die Gassen des Lagers, schafften Wasser heran oder Schnaps, je nachdem, womit die Herrin den Tag zu beginnen gedachte.

				Ploder sah sich ängstlich um. Er verabscheute das schreckliche Lager, aber er hoffte dennoch inbrünstig, daß er am Abend dieses Tages die Zeltstadt wieder betreten konnte. In Zeiten wie diesen war jeder Tag, der verstrich, ohne daß man Schaden nahm an Leib oder Seele, ein Segen.

				Die Lagerwachen schienen Garbica von Narein gut zu kennen. Sie grüßten freundlich, als die Amazone durch das Tor schritt. Ihre Waffen klirrten leise.

				Sie stapfte einen Hügel hinauf. Offenbar war dies nicht der erste Zweikampf, den es im Lager gab - alle Beteiligten schienen genau zu wissen, wo man sich traf.

				Hinter dem Hügel vor dem Lager gab es eine Senke, darin stand ein hoher, schattenspendender Baum. Unter dem Baum lag Tharka, sie schien zu schlafen.

				Garbica sah die Schläferin an.

				»Nicht übel für jemanden, der gegen mich anzutreten hat«, sagte die Amazone. »Entweder ist sie tatsächlich so ruhig, oder sie versucht mich zu täuschen - es wird ihr nichts helfen.«

				Zwei Kriegsmägde der Amazone sprangen auf, als sie Garbica heranklirren hörten. Sie stießen Tharka an.

				Tharka räkelte sich und erhob sich dann. Ihr Gesicht war nach wie vor finster und unheilverkündend. Ein böser Blick traf Ploder, der wider Willen erbleichte.

				Plötzlich überfiel ihn der Gedanke, daß Tharka sterben mußte, wenn er künftig seines Lebens sicher sein wollte - vielleicht würde sie sich noch in einigen Monden rächen wollen. Besser war es, Garbica tötete dieses Schreckensweib - der Gedanke erschreckte Ploder, kaum daß er ihn gedacht hatte. Wozu war man nicht alles bereit in seiner Angst, dachte Ploder.

				»Können wir beginnen?« fragte Garbica. »Ich habe es eilig - ich will nachher noch einen Erkundungsritt machen.«

				Tharka machte eine wegwerfende Geste.

				»Einschmeicheln willst du dich«, stieß sie wütend hervor. »Raems Lieblingsamazone, pah.«

				»Für diese Bemerkung allein sollte ich dich töten«, sagte Garbica.

				Tharka deutete auf Ploder.

				»Siege ich, so gehört er wieder mir«, sagte sie grimmig.

				Garbica sah sich nicht einmal nach Ploder um. Der wurde rot und bleich, immer im Wechsel von Furcht und Scham.

				»Meinetwegen«, sagte Garbica. »Der Fall wird nicht eintreten.«

				»Wenn ich eines an dir zu hassen gelernt habe, Garbica von Narein, dann ist es dein unerträglicher Hochmut.«

				Garbica wölbte eine Braue.

				»Ich habe mich nie der Mühe entzogen, dich zu hassen oder zu verabscheuen«, erklärte sie mit einer boshaften Kälte, die Tharkas Wut zur Siedehitze steigern mußte. Ploder schluckte.

				»Ihr beide setzt euch dorthin«, sagte Garbica und deutete auf Jayda und Ploder. »Und seht zu, daß ihr uns nicht unter die Füße geratet.«

				Tharka zog beide Schwerter. Die Klingen blitzten im Licht der aufgehenden Sonne.

				Sie deutete in die Höhe.

				»Sie bescheint dich zum letzten Mal«, sagte Tharka und lächelte dazu.

				Umständlich, so schien es, zog Garbica ihr Seelenschwert, eine prachtvolle Waffe.

				Tharka ließ ihre Schwerter wirbeln, machte einen Satz, schlug zu.

				Im nächsten Augenblick fuhr sie herum. Sie hatte Garbica verfehlt, die auf geheimnisvolle Weise aus dem Bereich des Schwerthiebs herausgetreten war und noch immer an ihrem Schwert zu nesteln schien.

				Ploder spürte, wie seine Beine weich und schwammig wurden. Er sank auf den Boden.

				Noch nie hatte er eine blutige Fehde aus der Nähe erlebt, und was er nun zu sehen bekam, erfüllte ihn mit einem sehr seltsamen Gefühl - er wurde angezogen und abgestoßen, beides zugleich und beides gleich stark.

				Garbica zückte ihre Waffe.

				Funken stoben auf, als sie die wütenden Angriffe von Tharka abwehrte. Garbica von Narein wehrte sich scheinbar mühelos, schlug hier, wehrte dort ab, ließ die Klinge blitzen und zischen.

				Ihre spielerische Leichtigkeit reizte Tharka nur noch mehr. Mit erbitterter Wut drang die Amazone auf ihre Gegnerin ein.

				Sie war nicht ungefährlich dabei - Tharka war mutig und hatte Kampferfahrung. Sie schlug mit beiden Schwertern zugleich, ein Kunststück, das Ploder noch nie gesehen hatte. Durch diese Wand aus blitzendem Metall schien kein Schwert durchdringen zu können. Ein wirbelnder Hagel von Schlägen - fast schien es ein Wunder, daß Garbica noch nicht verletzt oder getötet war.

				»Bald wird dein Schädel an meinem Gürtel baumeln«, zischte Tharka. Sie war einen halben Schritt zurückgetreten und holte tief Luft.

				»Pah«, machte Garbica nur.

				Ihre Klinge schickte einen gleißenden Schein in Ploders Augen, als sie sich mit unfaßlicher Geschwindigkeit bewegte. Einen Herzschlag später stieß Tharka einen wütenden Schrei aus.

				Ihrer verwundeten Linken entglitt das Herzschwert. Es landete auf dem Boden und blieb dort liegen.

				Garbica verzog keine Miene. Sie schien an diesem Vorgang weder beteilig noch interessiert zu sein.

				»Genug?« fragte sie kalt.

				Tharka stieß einen Wutschrei aus. Ihre Rechte umklammerte das Heft des Schwertes, daß die Knöchel weiß hervortraten. Sie zeigte die Zähne und machte ein Gesicht, das schreckerregende Wildheit ausdrückte - zumindest für Ploder.

				»Niemals!« schrie Tharka.

				Sie winkte einer ihrer Mägde. Eine Lanze flog auf Tharka zu. Die Amazone packte die Waffe mit sicherem Griff am Schaft, während gleichzeitig das Schwert im Boden stak und zitterte. Der Vorgang nahm nur eine winzige Zeitspanne in Anspruch. Tharka bog den Körper zurück, holte aus, warf.

				Garbica duckte sich unter dem heransausenden Geschoß hinweg.

				»Du kämpfst schlecht«, sagte sie tadelnd. »Wo, bei allen Zaubermüttern, bist du ausgebildet worden?«

				»Das wirst du gleich merken«, stieß Tharka hervor. Sie setzte zum Sprung an.

				Mitten im Satz schlug Garbica zu. Es war reiner Zufall, daß Ploder in diesem Augenblick das Gesicht der Amazone sah - eine starre Grimasse erbitterter Vernichtungskraft.

				Tharka schrie auf.

				Sie kam auf dem Boden auf, rollte ab und war im Nu wieder auf den Beinen.

				Sie blieb stehen.

				»Bei…«, stieß Jayda hervor. Garbica ließ das Schwert sinken. Die Mägde Tharkas eilten herbei.

				Aus weit aufgerissenen Augen starrte Tharka das Schwert in ihrer Rechten an. Ploders Mund öffnete sich und blieb so.

				Von der Klinge bis zum Heft gespalten lag das Schwert in Tharkas Hand. Garbicas Waffe hatte mit einem gräßlichen Hieb Tharkas Herzschwert der Länge nach gespalten.

				»So etwas habe ich nie zuvor gesehen«, sagte Garbica betroffen. »Ich habe noch nie von einem solchen Ereignis gehört.«

				»Unglaublich«, stieß Jayda hervor.

				Tharka war wie betäubt. Garbica hätte leichtes Spiel mit ihr gehabt, aber die Amazone vollführte den entscheidenden Hieb nicht. Ihr Schwert verschwand in der perlmuttbesetzten Scheide aus Ebenholz.

				»Nimm es als Zeichen«, sagte Garbica.

				Tharka starrte noch immer wie betäubt auf die gespaltene Klinge.

				»Magie!« stieß sie hervor. »Heimtückischer Hexenzauber!«

				»Nichts dergleichen«, sagte Garbica gelassen. »Nimmst du das Vorzeichen an? Oder setzen wir den Kampf bis zu deinem Tod fort?«

				Tharka holte tief Luft. Sie richtete sich auf.

				»Ein anderes Mal«, sagte sie mit heiserer Stimme.

				»Meinetwegen«, sagte Garbica. »Jayda und du, Bursche, kommt mit.«

				»Ich heiße Ploder!«

				»Dein Schicksal. Der Kampf um dich ist entschieden, was willst du jetzt tun?«

				Ploder überlegte nicht lange.

				»Bei dir bleiben«, sagte er hastig. Jayda sah ihn an, zeigte die Zähne.

				»Und was willst du tun? Ich habe Mägde genug, und als Mann…«

				Es war eine höfliche Ohrfeige, die Ploder bekam, aber er spürte dennoch den Schmerz. Sein Gesicht lief rot an.

				»Ich könnte…«, stotterte er. Er deutete auf Tharka, die noch immer fassungslos ihr gespaltenes Schwert betrachtete. »Ich könnte das aufschreiben.«

				»Aufschreiben? Was?«

				»Solche Dinge wie dieses gespaltene Schwert«, stieß Ploder hervor. Die Idee, die er da hatte, war völlig verrückt. Niemand schrieb solche Dinge auf, wozu auch. »Damit künftige Geschlechter wissen, worauf sich der Ruhm der Kämpferinnen von Narein gründet.«

				Garbica lachte ihn einfach aus, Ploder sah betroffen, daß Jayda schamrot wurde. Was für dummes Zeug hatte er gesagt - und warum schämte sich Jayda seinetwegen. Die Welt und die Menschen darauf waren wirklich sehr kompliziert, viel zu verwickelt für Ploder.

				»Meinetwegen«, stieß Garbica schließlich hervor. »Schreibe auf, was ich tun werde, für spätere Geschlechter. Der Gedanke ist verrückt, aber er hat einen Vorteil.«

				»Welchen?« fragte Jayda an Ploders Stelle.

				Garbica grinste boshaft.

				»Die von Horsik werden platzen, wenn sie davon erfahren. Man wird mich hochnäsig schelten, aber was schadet es.«

				Jayda fiel in das Gelächter ihrer Herrin ein, nur Ploder verstand kein Wort. Er begriff nur, daß er bei Garbica bleiben konnte - und das erfüllte ihn seltsamerweise mit Freude.

				*

				»Nein«, sagte Ploder. »Das tue ich nicht. Die Viecher beißen.«

				»Pferde beißen nicht«, sagte Jayda. »Das solltest du Bauerntölpel wissen.«

				»Unsere Pferde beißen nicht, aber die hier. Sie sehen mich böse an.«

				»Bursche!« herrschte Jayda Ploder an. »In den Sattel mit dir, oder es setzt Hiebe!«

				Daß die Frauen immer so gewalttätig auftreten mußten, dachte Ploder. Er sah aber ein, daß er große Schwierigkeiten bekommen würde, wenn er nicht sehr bald in den Sattel kam. Er nahm seine Kräfte zusammen, schwang sich hinauf und schaffte es gerade noch, sich am Hals des Tieres festzuhalten, als er auf der anderen Seite wieder herabrutschte.

				Gelächter brandete auf. Überall im Lager machten sich größere und kleinere Trupps fertig. Sie sollten das Gelände erkunden, den Platz für das nächste Lager aussuchen, den Feind aufstöbern und Wild schießen, damit es den Amazonen nicht am Fleisch fehlte.

				Jayda grinste boshaft.

				»Noch einmal«, sagte sie prustend. »Vielleicht schaffst du es - wenn nicht, wirst du schnell laufen müssen. Wir binden dich dann am Schwanz des Pferdes fest.«

				Der Gedanke entsetzte Ploder so sehr, daß er beim nächsten Versuch tatsächlich im Sattel verblieb. Das Pferd war geduldig wie weiland Ploders Vater, aber der war auch von niemand ernst genommen worden.

				Neiderfüllt sah Ploder, wie Jayda in den Sattel kam. Wenig später erschien auch Garbica, in voller Rüstung stapfte sie über den Platz zwischen den Zelten hindurch und schwang sich trotz der schweren Rüstung in den Sattel.

				»Mir nach!« sagte sie.

				Die drei verließen das Zeltlager der Amazonen. Garbica ritt voran.

				Es war Mittag, und eigentlich hätte Ploder am liebsten schon jetzt eine Rast eingelegt, aber die beiden Frauen trieben ihre Pferde an, und so mußte sich Ploder dreinfügen. Es ging über Stock und Stein. Kein Gelände war den Frauen zu schlecht, kein Morast zu tief. Ploder hatte größte Mühe, sich im Sattel zu halten.

				Dieser Ausflug gefiel ihm überhaupt nicht. Die Idee, die er da gehabt hatte, war der schiere Unfug - denn als Schreiber mußte er nun stets in der Nähe der Amazone sein, wenn er ihre Heldentaten der Nachwelt überliefern wollte. Das aber bedeutete, daß er in der Schlacht oder bei solchen Stoßtruppunternehmungen die gleiche Gefahr lief, erschlagen zu werden, wie Garbica - und die Amazone war von todesverachtendem Mut, Ploder hingegen von herzzerreißender Bangigkeit.

				Ploders Mißvergnügen wurde noch verstärkt durch den Umstand, daß er ein erbärmlicher Reiter war, der sich selbst unter günstigen Bedingungen nur mit Mühe im Sattel halten konnte. Bei diesem Ritt über Stock und Stein schwebte er ständig in Gefahr, vom Pferd zu fallen und sich dabei das Genick zu brechen. Hätte Garbicas Pferd nicht noch die beachtliche Last der Rüstung schleppen müssen, wäre der Ritt noch forscher ausgefallen, und vermutlich wäre Ploder niemals wieder ins Lager zurückgekehrt.

				Zu dieser Angst vor einem schimpflichen Ende oder dem Geschick, erschlagen zu werden, gesellten sich allmählich zwei andere Gefühle, von denen Ploder nicht genau zu sagen wußte, welches das Schlimmere sei.

				Zum einen machte sich bemerkbar, daß er kein geübter Reiter war, insbesondere an jenen Stellen, an denen sich Reiter und Tier berührten. Und zu diesem üblen Schmerz gesellte sich das peinliche Empfinden, lächerlich zu wirken. Jayda jedenfalls sah ab und zu über die Schulter nach Ploder, und sie lächelte bei jedem Mal. Leider ließ sich nicht genau feststellen, wie dieses Lächeln zu deuten war - in seiner Verwirrung sah Ploder nur die Zähne der jungen Frau blitzen, und das genügte ihm.

				So zog sich das gräßliche Martyrium des jungen Ploder Stunde um Stunde hin. Als Garbica endlich das Zeichen für eine Rast gab, war Ploder nach seinem Empfinden schon zur Hälfte tot. Sein Körper schien nur aus Schmerz zu bestehen. Jede Bewegung war qualvoll.

				Als er vom Pferd stieg, lachte Jayda ihn offen aus. Die beiden Frauen sahen erstaunlich frisch und munter aus. Grimmig dachte Ploder, daß wohl nur Weiber in der Lage waren, solche Torturen zu ertragen; für ihn würden derlei Beschäftigungen niemals zur Freude werden, soviel stand fest.

				»Nichts gefunden«, faßte Jayda das Ergebnis des Rittes zusammen. »Wo mögen sich die Gegner versteckt haben?«

				Garbica zuckte vernehmlich mit den Schultern. Die Rüstung machte bei jeder Bewegung ein Geräusch.

				»Vermutlich werden wir sie bald finden«, sagte die Amazone. »Oder sie finden uns.«

			

		

	
		
			
				4.

				»Nein«, stieß Ploder hervor. »Das tue ich nicht.«

				Er hatte beide Arme abwehrend ausgestreckt. Garbica würdigte ihn keines Blickes. Jaydas Gesicht zeigte Grimm.

				»Du wirst«, sagte sie. »Um das Lager aufzuschlagen, fehlt es dir an Kenntnis und Erfahrung - also wirst du Wasser holen!«

				Der lederne Sack lag vor Ploders Füßen. Nur ein paar Schritte entfernt standen die ersten Bäume. Im Wald ringsum knisperte und wisperte es. Überall gab es Leben - und in diesem Wald schien jedes Leben gefährlich. Ploder rollte mit den Augen.

				»Nimm den Wassersack und spute dich«, sagte Jayda. Ihre Stimme klang scharf, enthielt aber noch keine Drohung.

				Ploder bückte sich.

				Er hatte keine andere Wahl, dieses schreckliche Frauenzimmer würde ihn notfalls in das Unterholz prügeln. Gleichgültig, was Ploder tat - er würde in jedem Fall das Wasser holen, das stand fest. Ob er als Geprügelter losging oder als Ungeprügelter, das lag bei ihm.

				Ploder seufzte. Er nahm den Wassersack auf.

				»Kann ich eine Fackel haben?«

				»Dann könnte man dich sehen, schon von weitem«, sagte Jayda.

				»Aber ohne Fackel kann ich nichts sehen«, versetzte Ploder.

				»Das brauchst du auch nicht«, stieß Jayda hervor. Ploder bemerkte, daß sie allmählich die Geduld verlor. »Der Klang des Wassers wird dich leiten - es ist nicht weit bis zur Quelle.«

				Ploder seufzte wieder. Er machte sich auf den gräßlichen Weg. Nur drei Schritte brauchte er zu tun, um mitten in der Wildnis zu stehen. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, irgendwelche Dornen piekten ihn boshaft. Und in erschreckender Nähe klang der heisere Schrei eines nächtlichen Waldvogels.

				»Entsetzlich«, stieß Ploder hervor. Warum nur war er jetzt nicht in der behaglichen Wärme des Stalles, in dem seine Mutter ihm zu nächtigen befohlen hatte, wohl in der Hoffnung, die männerjagenden Weiber der Nachbarschaft durch den bloßen Geruch von ihrem zarten Sohn fernzuhalten. Ploder wäre jetzt gerne zu Hause gewesen. Die Tracht Prügel, die er vermutlich vor dem Gang ins Bett hätte einstecken müssen, war gelinde im Vergleich zu den Schrecken, die der nächtliche Wald für einen zartgemuten Knaben barg. Etwas knackte, knisterte… Ploder erstarrte. Sofort hörte das Geräusch auf. Jemand folgte Ploder. Mit hartem Griff schnappte das Grauen nach Ploders Gurgel und schnürte sie zu. Eisig kroch die Furcht an Ploders Rücken hinauf.

				Wenn er stehenblieb, half das nichts - also machte er einen beherzten Schritt.

				Wieder das Knacken. Ganz in der Nähe.

				»Hallo!« wisperte Ploder. Der Fremde brauchte vermutlich nur die Hand auszustrecken, um Ploder anfassen zu können. Das Entsetzen stieg noch.

				»Wer ist da?«

				Nichts rührte und regte sich. Wieder erscholl das grauenvolle Krächzen des nächtlichen Flugräubers. Irgendwo saß die Bestie, mit krummem Schnabel und zugriffsbereiten spitzen Krallen. Lauerte sie auf Ploder?

				Ploder hatte niemals einen Vogel gesehen, der ihm hätte gefährlich werden können, aber in dieser nächtlichen Einsamkeit wäre er vor dem schäbigsten Sperling laut schreiend geflüchtet. Die Angst hatte Ploder im Griff und beutelte ihn gründlich.

				»Wenn das Wasserholen schon schlimm ist«, murmelte Ploder angstgeschüttelt, »was mag dann sein auf dem Schlachtfeld…?«

				Nein, dieses Leben war nichts für ihn. Ehre hin, Ruhm her, Schmach und Schande und immerwährende Ehelosigkeit auf der anderen Seite - bevor er sich in diesem Nachtgrauen niedermachen ließ oder gar im Kampfgetümmel zertrampelt wurde unter den Hufen der Rosse - lieber nahm er die Schande seiner Feigheit auf sich. Er würde jetzt das Wasser holen und dann den Dienst bei Garbica aufkündigen. Genau das würde er tun - Jayda… nun, es war schade, daß er sie nicht wiedersehen würde, aber immer noch besser, als von spitzigen Speeren aufgespießt zu werden.

				Mit erstaunlichem Frohmut schritt Ploder nun aus. Da er einen Entschluß gefaßt hatte, der die Schrecknisse der Zukunft beseitigen sollte, konnte ihn das Ungemach der nächsten Augenblicke nicht mehr bedrücken.

				Verschwunden war das Krächzen des Waldvogels, niemand schien mehr hinter Ploder herzuhuschen - woher auch, sagte sich Ploder, der begriffen hatte, daß er selbst beim Treten auf trockene Zweige das Knistern und Knacken hervorgerufen hatte. Der Klang des plätschernden Wassers leitete Ploder sicher durch das Nachtdunkel. Er pfiff sogar ein frohgemutes Lied dabei und wunderte sich, woher er diesen Mut der Verzweiflung nahm.

				Dann war die Quelle erreicht.

				Das Licht der weißen Sterne ließ den Schaum erkennen, der auf dem plätschernden Quell sprudelte. Ploder beugte sich nieder und trank. Den ledernen Sack hatte er auf den Boden gelegt.

				Ploder stillte seinen Durst, dann griff er nach dem Wassersack. Er füllte ihn mit klarem Quellwasser, dann wandte er sich zum Gehen.

				Seltsam, er war doch gerade aus eben dieser Richtung gekommen - woher kam dann der Baum, der ihm jäh den Weg versperrte? Ploder zwinkerte verwundert. Er machte einen halben Schritt zur Seite, aber da war ein zweiter Baum, der ihm den Weg versperrte.

				»Bei der Wut der Hexen«, murmelte Ploder. »Was hat das zu bedeuten?«

				Und dann… oh Schrecken…!

				Ploder schrie gellend auf. Die Bäume bewegten sich, und in dem Augenblick, da er das begriffen hatte, schlang sich etwas Großes um seinen Leib, und jäh fühlte sich Ploder umfaßt und angehoben, hinaufgerissen in die Dunkelheit…

				Es war ein Gesicht, wie es Ploder schrecklicher nimmer erblickt hatte. Riesengroß, alt und faltig, die Zähne fehlend oder schwarz, die Nase gebogen, darauf eine Unzahl häßlicher Warzen. Die Augen flackerten gelb, dazu erklang ein tief aus dem Urgrund des Bösen kommendes Lachen.

				Eine Riesin, mindestens fünf Längen hoch, und sie hatte Ploder gegriffen, hielt ihn mit einer Hand und sah ihn an. Das Licht der Sterne kam spärlich, aber es genügte, wenn sich die Augen daran gewöhnt hatten.

				Ploder war so erschrocken, daß er nicht einmal mehr zu schreien wagte. In allen Gliedern saß lähmend die Furcht, obendrein hatte die gräßliche Riesin ihn derart mit einer Hand umfaßt, daß er weder ein Glied zu rühren vermochte, noch einen Laut über die zuckenden Lippen brachte.

				»Hehehe«, machte die Riesin. Dieses weibliche Scheusal war wahrscheinlich sogar der Amazone Garbica überlegen - und es gab angeblich etliche Riesinnen im Lager der Gegner.

				»Nun, Winzling, was machst du hier so ganz allein?«

				Ploder rollte mit den Augen.

				»Nichts«, ächzte er, denn wenn er verriet, daß er als Leibbursche einer Amazone Wasser holte, würde ihn die Riesin einfach beiseite werfen, und das würde ein paar geborstene Knochen kosten, wenn nicht gar das Leben.

				»Ach?« sagte die Riesin. Sie drückte Ploder ein wenig heftiger. Ploder bekam kaum noch Luft.

				»Muß ich böse werden?« fragte die Riesin. Ihr Atem war als Waffe gefährlicher als manches Amazonenschwert. »Wo steckt deine Herrin, Bube?«

				Ploder brauchte sich gar nicht erst verstellen. Er begann zu schluchzen und zu weinen, vergoß bitterliche Tränen und stammelte dazwischen all den Unsinn, den man füglich von einem Mannsbild in so einer Lage erwarten durfte, daß man ihn schlecht behandelt hatte, und daß Garbica grob und unfreundlich war, während Jayda netter war, also wenigstens manchmal, und überhaupt…

				»Halt’s Maul, Bube«, sagte die Riesin schließlich, die offenbar keine Lust hatte, sich die Ohren volljammern zu lassen. »Ich setze dich jetzt ab, Wurm, und dann wirst du mir deine Herrin zeigen - wenn nicht, werde ich dich in den Boden treten.«

				»Gewiß«, stotterte Ploder.

				Er hätte sich fast ein paar Knochen gebrochen, als die Riesin ihn einfach fallen ließ und er heftig auf den harten Boden plumpste. Seltsamerweise hatte er die ganze Zeit über den Wassersack nicht aus dem Griff verloren.

				»Geh voran, Winzling, und hüte dich, meine Faust ist hart und flink.«

				»Meine Herrin wird mich prügeln…«, begann Ploder, der nach einer Möglichkeit suchte, dieser Zwangslage zu entkommen. Denn wenn er Garbicas Aufenthaltsort verriet, fand er wahrscheinlich ebenso sicher den Tod, wie er zerquetscht wurde, wenn er gegenüber der grausigen Riesin den Helden spielte und versuchte, den Mund zu halten.

				»Freu dich darauf«, sagte die Riesin. »Und jetzt vorwärts.«

				Für sie mochte es sich so anfühlen, als habe sie ihn nur sanft mit dem Fuß angestoßen - für Ploder war es der Start einer kleinen Reise durch die Luft, die er in einem dornengespickten Gebüsch beendete. Er sputete sich, den spitzigen Untergrund rasch zu verlassen.

				Einen Herzschlag lang überlegte er, ob er davonwieseln sollte - aber das grobe Weib war sicher schnell genug, um ihn wieder einzufangen.

				Um Zeit zu gewinnen - die Riesin sah vermutlich so wenig wie er selbst - schlug er ein paar Haken, aber dann machte er einen kleinen Fehler, und schon war das Unterfangen gescheitert:

				»Rauch«, sagte die Riesin. »Ich rieche ihn. Gut gemacht, Knirps. Sprich deinen letzten Seufzer, bevor ich dich erschlage - du hast deine Arbeit gut gemacht.«

				»Erschlagen?« ächzte Ploder. »Warum denn?«

				»Es ist Krieg im Lande, warum also nicht«, versetzte die Riesin mit der entwaffnenden Logik, die auf des Schwertes Spitze geboren wurde.

				Wenn es etwas gab, wonach Ploder keinerlei Verlangen trug, dann war es, erschlagen zu werden. Er hatte vor jeder nur denkbaren Art des Sterbens eine unerhörbare Abscheu, insbesondere dann, wenn die Reihe zu sterben an ihn kam - er warf den Ledersack von sich und machte einen Satz, der ihn im nächsten Gebüsch verschwinden ließ.

				Hinter sich hörte er das Prasseln, mit dem die Riesin den Baum fällte, der dem Schwung ihrer riesenhaften Keule im Wege war. Ploder hatte das wohlverdiente Glück des geborenen Hasenfußes - die kurze Spanne der Unaufmerksamkeit genügte, ihn sicher im Dunkeln des Nachtwalds zu bergen.

				»Dich erwische ich noch, Knirps«, murmelte die Riesin. »Aber vorher werde ich das Lager stürmen und deiner Herrin den stolzen Scheitel streicheln. Hei, das wird ein Spaß werden…!«

				Ploder fand solche Äußerungen beileibe nicht spaßhaft, seine Ansicht über Humor sah anders aus. Das Blutbad, auf das sich das Schreckensweib offenbar freute, war genau das, wovor Ploder sich bis in die letzte Faser seines furchtzuckenden Herzens ängstigte. Er hätte danach zusehen müssen, wie er in der Wildnis des finsteren Waldes zurechtkam - etliche Reitstunden entfernt von der nächsten Siedlung, auf sich allein gestellt, ohne Ausrüstung, ohne Kenntnisse, und obendrein befand man sich mutmaßlich in Feindesland.

				Es war mitnichten Tollkühnheit oder Mut, was Ploder in den nächsten Augenblicken dazu bewog, die Beine in die Hand zu nehmen. Es war die reine Angst, die ihn vorantrieb, Garbica zu warnen vor dem Überfall der Riesin.

				Das Gigantenweib brauchte ein paar Augenblicke, sich nach Ploders Flucht zurechtzufinden, und diese Spanne wollte Ploder nutzen. Er rannte, was die Beine und die Lungen hergaben, achtete nicht der Äste, die ihm ins Gesicht schlugen, nicht der Dornen, die ihm die Haut zerrissen. Er bemerkte nicht, daß er viele kleine Verletzungen davontrug, als er beherzt durch das Unterholz setzte, dem Lager der Frauen entgegen.

				Er fand es mehr aus Zufall, denn durch Berechnung. Er stolperte auf die Lichtung und brach dort in die Knie. Garbicas Schwert war im Nu aus der Scheide, und in Jaydas Hand tauchte eine lange Lanze auf, die Spitze auf Ploder gerichtet, dessen Brust sich in heftigen Stößen hob und senkte.

				»Beim Himmelsblau, es ist der kleine Ploder«, sagte Jayda und ihre Stimme troff vor Verachtung. »Wovor bist du geflüchtet…?«

				Ploder deutete über die Schulter hinweg auf das nachtdunkle Gezweig.

				»Riesin«, ächzte er. »Fürchterlich…!«

				Jayda stutzte, dann lachte sie.

				Die Lanze flog auf den Boden. Garbica schickte sich an, die Klinge in die Scheide zurückzustoßen.

				»Einer Riesin ist er begegnet, hier im dunklen Wald. Und wie sieht sie aus, nachdem du mit ihr gerauft hast?«

				»So, in etwa!« sagte Ploder und warf sich zur Seite.

				Der Boden dröhnte unter den Schritten des Riesenweibs, das mit furchtbarer Gleichmäßigkeit der Bewegungen herangestapft kam. Junge Bäume brachen berstend unter ihren Tritten. Splitter flogen, und aus dem Unterholz stürzte allerlei Getier in wilder Flucht.

				Garbica und Jayda hatten ein kleines Feuer entfacht, mehr um der Nachkühle zu trotzen, als zum Zweck, das Lager auszuleuchten. Die Scheite brannten und gaben gerade genügend Licht, die drei Frauen erkennen zu lassen, die in diesem Augenblick zusammentrafen zu tödlichem Streit.

				Garbica hatte das Schwert gezogen. Sie stand ruhig da. Jayda hatte wieder nach der Lanze gegriffen.

				»Da seid ihr ja«, freute sich die Riesin.

				Das Feuer gab nicht viel Licht, und aus Ploders Blickwinkel - er lag zusammengekauert am Rand der Lichtung und schielte bang in die Höhe - sah sie noch viel schrecklicher aus, als er sie in Erinnerung hatte. Die Gestalt schien ins Unermeßliche zu wachsen, das Gesicht war lang und noch böser geworden. Tief lagen die grimmigen Augen in den Höhlen. Die Nase zeichnete sich scharf ab, die Haare, wild durcheinandergewirbelt, flogen umher, als die Riesin den Kopf schüttelte.

				»Auf denn«, sagte die gräßliche Frau.

				Sie war mit einer fürchterlichen Keule bewaffnet, einem Gebilde aus Holz mit spitzigen Stacheln, das Ploder nicht einmal hätte davonschleifen können. Dieses furchtbare Kriegsgerät hob die Riesin auf, als sei es ein Spielzeug.

				»Wehe euch beiden«, schrie die Riesin.

				Die Keule fuhr aus Himmelshöhen herab zum Boden. Ploder spürte, wie der Untergrund einen Satz machte unter seinem Leib. Die Wucht des Aufpralls war auch für ihn deutlich zu spüren.

				Die Riesin hatte Garbica verfehlt. Jayda wollte mit der Lanze angreifen, flog aber zur Seite, als die Riesin sie mit einer fast beiläufigen Handbewegung wegwischte wie ein lästiges Insekt.

				Ploder wischte sich das Blut aus den Augen. Die kleine Stirnwunde blutete entsetzlich, war aber nicht schwerwiegend. Einen Augenblick lang konnte Ploder nicht sehen, wie der Kampf verlief.

				Als sich sein Blick klärte, sah er gerade noch, wie die Riesin zum Hieb ausholte. Die Keule mußte herabsausen auf Garbica und sie zerschmettern.

				Flink wie ein Wiesel sprang Garbica zur Seite, als die Keule niederfuhr. Der Fels, gegen den sie sich gelehnt hatte, barst knallend und ließ einen Regen von scharfsplittrigen Trümmern aufstäuben.

				Jayda kam auf die Beine, griff nach ihrer Lanze.

				Während Garbica von vorn angriff und mit kunstvollen Schwertschlägen wenigstens ein paar Augenblicke respektvollen Zurückweichens abnötigte, griff Jayda mit der Lanze an. Sie schaffte es, die Riesin zu Fall zu bringen - während die Lanze zwischen den Beinen des Riesenweibs zerschellt, strauchelte die Riesin.

				Gabica sprang sie todeskühn an.

				Die Riesin krachte auf den Boden, schwer blieb sie auf dem Rasen der Lichtung liegen.

				Jetzt, da der schreckliche Feind niedergeworfen schien, erwachte auch in Ploder der Mut. Er griff nach dem erstbesten Stein, um ihn nach der Schläfe der Riesin zu werfen.

				Jayda kam ihm zuvor. Mit einem heftigen Schlag, dessen Ziel Ploder nicht beobachten konnte, brachte sie die Riesin um das Bewußtsein - Ploder konnte sehen, wie durch den gewaltigen Leib ein Zucken ging, dann wurden die Glieder schlaff.

				»Das war knapp«, seufzte Garbica. Sie löste das Helmband, streifte den Helm ab und strich sich die schweißnassen Haare. Sie sah Ploder an.

				»Du hast dich wacker gehalten«, sagte sie ruhig. Nur der heftig gehende Atem verriet, daß sie gerade erst einen Kampf auf Leben und Tod bestritten hatte. »Es gehört einiges dazu, um einen Kampf mit diesem Weib zu überleben, wenn man ein schwacher Mann ist.«

				Ploder lächelte selbstgefällig.

				Daß er es nur geschafft hatte, dem schrecklichen Weib zu entwischen, mehr nicht, brauchte er seiner Herrschaft nicht auf die Nase zu binden.

				Garbica sah die gefällte Gegnerin an.

				»Wir fesseln sie«, sagte die Amazone. »Und morgen schaffen wir sie in unsere Lager.«

				Sie sah Ploder an.

				»Und du wirst alles aufschreiben - für spätere Geschlechter!«

				»Das werde ich tun«, versprach Ploder.

				Er sah zu, wie die Frauen die Riesin banden. Er selber holte einen Sack voll Wasser - seltsamerweise ging er den Weg ohne die geringste Furcht - und wusch sich erst einmal das Blut aus dem Gesicht.

				Die Dornen hatten ihn übel zugerichtet. Einiges von dem pieksenden Zeug war obendrein auch noch giftig gewesen. Ploders Hände waren angeschwollen.

				Es war Jayda, die ihm zu Hilfe kam. Sie half Ploder, das Gesicht zu waschen, und Ploder war sehr erstaunt, als er feststellte, daß das kriegsgewohnte Weib ungewöhnlich sanft zufassen konnte.

				Natürlich - Ploder hatte es bei einer Amazonendienerin nicht anders erwartet - wurde Jayda ganz schön zudringlich, und Ploder hatte viel Mühe, sich der Frau zu erwehren.

				Schließlich wurde es Jayda zu bunt.

				»Wenn du weiter so einen Spektakel machst«, zischte sie in Ploders Ohr, »wirst du noch Garbica aufwecken mit deinem Geschrei.«

				Gegen dieses Argument gab es keine Abwehr. Ploder seufzte und fügte sich ins Unvermeidliche.

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor lächelte still in sich hinein.

				Der Ballon, der ihn, Gorma, Tertish und Kalisse trug, lag ein beträchtliches Stück Weges hinter dem Gefährt zurück, das Gudun, Scida und Gerrek trug. Trotz dieser Entfernung war deutlich zu erkennen, daß der Beuteldrache solchen Reisen nichts abzugewinnen vermochte. Er gestikulierte, und ab und zu waren sogar seine Protestlaute zu hören.

				»Gerrek gefällt das Fliegen nicht«, stellte Kalisse trocken fest.

				»Er wird sich vielleicht daran gewöhnen«, meinte Mythor freundlich.

				Die Ballons kamen rasch voran. Ziel der Reise war Burg Narein. Gegenwärtig überflogen die Ballons gerade den westlichen Zipfel des Innenlands. Spayol und das Matria-Land lagen bereits hinter den Reisenden.

				Zur Rechten lag das Land, das von Vereda von Burg Horsik beherrscht wurde - voraus mußte dann Narein zu finden sein.

				»Was ist das für ein Nebel?« fragte Mythor. Er deutete nach vorn. Eine weiße Wand war dort aufgetaucht und schien näherzukommen.

				»Magischer Dunst«, sagte Gorma. »Das gibt es in dieser Jahreszeit des öfteren.«

				»Gefährlich?«

				»Angst?«

				Mythor wölbte die Brauen. Kalisse schien es nie über sich bringen zu können, ihn wirklich ernst zu nehmen. Irgendeine Anspielung lag ihr fast immer auf der flinken Zunge.

				»Vorsicht«, sagte Mythor trocken, »ist der Gefährte des Mutes. Nur Narren tappen blind in jede Falle. Der kluge Mann fragt vorher.«

				»Ich preise deine Umsicht«, sagte Kalisse. Ihr Blick hatte einmal mehr jenen unzweideutig eindeutigen Charakter, mit dem sie Männer zu erschrecken pflegte. »Ich frage immer erst nachher, wenn überhaupt.«

				»Das täte ich auch«, warf Gorma ein, »wenn ich du wäre.«

				Kalisse drehte sich herum, sah Gorma giftig an und grinste dann wieder.

				»Der andere Ballon verschwindet«, sagte Tertish. Sie hatte den steifen linken Arm um eine der Halteleinen gelegt und sah stets voraus. Ihr Gesicht hatte einen Anflug von Schwermut, verständlich für ihre Gefährten, die Tertishs Schicksal kannten.

				Mythor spähte nach vorn. Von dem Gefährt, in dem seine anderen Freunde flogen, war nun nichts mehr zu sehen.

				Immer näher schien die Wand aus weißem Flaum zu kommen. Er sah verführerisch aus. In der Luft machten Wolken ganz allgemein einen anderen Eindruck als vom Boden aus. Was von unten harmlos und beinahe hübsch anzusehen war, konnte in einem Ballon zur Schreckensfahrt werden. Und an guten Tagen hatte man in einem Ballon nicht selten das starke Verlangen, einfach auszusteigen und ein Nickerchen auf dem weichen Wolkenkissen zu halten.

				»Worauf müssen wir gefaßt sein?« fragte Mythor.

				Gorma zuckte mit den Schultern.

				»Auf alles und nichts«, antwortete sie. »Dieser Dunst ist unberechenbar. Ich habe allerdings noch nie davon gehört, daß er gefährlich wäre - nur ein bißchen lästig ab und zu.«

				Mythor kannte die Gemütsverfassungen seiner Begleiterinnen gut genug, um diese Sätze richtig lesen zu können - dieser Dunst war zwar nicht unmittelbar lebensgefährlich, aber er hatte auch seine Tücken.

				Für Gegenmaßnahmen war es zu spät.

				Der Ballon tauchte in die weißen Schwaden ein.

				Mit einem Schlag griff die Kälte nach den Reisenden. Wie mit Messern schnitt sie ins Fleisch.

				»Was hat das zu bedeuten?« wollte Mythor wissen.

				»Nichts«, wehrte Kalisse ab. »Eine der vielen Möglichkeiten solcher Ereignisse. Du brauchst dich nicht zu fürchten, denn ich bin ja bei dir.«

				Mythor lachte nur.

				»Ich bin mir Schutz genug«, sagte er unbekümmert. »Bislang habe ich mir noch stets zu helfen gewußt.«

				Kalisse wölbte die Brauen, sagte aber nichts.

				Tertish rührte sich nicht. Sie schien in Gedanken versunken. Gorma konnte die Kälte nicht viel anhaben, sie war stattlich von Gestalt, um es höflich zu umschreiben. Kalisse hätte sich lieber auch die Rechte abgehackt, als daß sie zugegeben hätte, unter der schneidenden Kälte zu leiden.

				Mythor hingegen fror nach kurzer Zeit erbärmlich, und er hatte große Mühe, das Klappern seiner Zähne zu verhindern, was man ihm mit Sicherheit als typisches Zeichen männlicher Schwäche ausgelegt hätte.

				Er sah mit Schrecken, daß sich allmählich festes Eis auf den Tauen niederschlug, wie sich die Bordwände mit glitzernden Kristallen bedeckten.

				Mythor wußte sogleich, was das zu bedeuten hatte - das Eis machte den Ballon schwerer, ließ ihn dem Boden entgegensinken.

				Und was unten auf die Reisenden wartete, ließ sich unschwer ausmalen.

				»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Mythor.

				Kalisse lächelte.

				»Nicht nötig«, sagte sie. »Ich weiß, was du denkst, und es ist auf den ersten Blick richtig. Aber laß dir die Sinne nicht verwirren. Würden wir jetzt den Ballon steigen lassen, ginge uns in Bälde die Luft aus - denn das Eis gibt es nur in unseren Köpfen. Es ist ohne Gewicht.«

				Eine boshafte Falle, dachte Mythor.

				Es gab in diesem Lande etliches, das ihm nicht gefiel; der Nebel war nicht nur kalt, er legte sich auch schwer auf die Lungen, machte das Atmen schwer, und durch die Metallteile der Bewaffnung kroch die Kälte ganz besonders rasch und gründlich.

				Ewigkeiten schien dieser Zustand anzudauern. Immer grimmiger wurde die Kälte, und Mythor hatte langsam das Gefühl, der Ballon würde schon über den Boden schleifen.

				Dann aber war der Nebel verschwunden, von einem auf den anderen Augenblick. Verschwunden war auch das glitzernde Eis. Kalisse lachte überlegen.

				Der Ballon hatte die gleiche Höhe wie zuvor, die Amazone hatte also durchaus richtig gelegen mit ihrer Erklärung.

				»Wo ist der andere Ballon?« fragte Tertish gedankenverloren.

				Mythor späte in die Runde. Von dem Gefährt der Freunde war nichts zu sehen, obwohl der Blick nach vorne und zu den Seiten klar und weit war.

				»Dort vorn!« rief Gorma. »Er liegt am Boden!«

				Mythor legte die Hände vor die Brauen und sah in die Richtung, die Gorma ihm mit ausgestrecktem Arm bezeichnete.

				Klein, weil sehr weit entfernt, war die Hülle des Ballons zu erkennen - sie lag schlaff auf dem Boden.

				»Sie sind gelandet!« rief Gorma. »Aber warum nur?«

				»Feinde vielleicht«, stieß Kalisse hervor. »Wir sind im Grenzland zwischen Horsik und Narein. Möglich, daß eine Horsik-Streife den Ballon vom Himmel geholt hat.«

				»Oder sie sind auf den magischen Dunst hereingefallen«, vermutete Mythor.

				»Wenig wahrscheinlich«, gab Kalisse zurück. »Landen wir, um den anderen zu helfen.«

				Sie brauchten nicht lange, um den Ballon auf den Boden zu bringen. Die schlaffe Hülle wurde so gefaltet, daß sie nicht sofort gesehen werden konnte. Danach machten sich die vier auf den Weg zu dem Landeplatz von Gerreks Ballon.

				»Hoffentlich leben die anderen noch«, hoffte Mythor. Kalisse wölbte die Brauen.

				»So leicht sind Amazonen nicht unterzukriegen«, sagte sie.

				»Die Horsik-Frauen sollen nicht übel sein«, bemerkte Mythor. Kalisse sah ihn erheitert an.

				»Im Kampf, oder wo sonst?« fragte sie anzüglich. Wäre Scida zur Stelle gewesen, hätte sie Kalisse vermutlich wegen dieser Anzüglichkeiten gerügt.

				Mythor ging nicht darauf ein.

				Es dämmerte schon, als die drei Frauen und Mythor in der Nähe des ersten Landeplatzes ankamen. Als sie den Ballon erreicht hatten, war die Nacht bereits über Ganzak hereingebrochen.

				Im Dunkeln untersuchten sie den Ballon. Er war so stark beschädigt, daß ein Weiterflug ausschied, wenn die Reisenden nicht tagelang auf eine Reparatur warten wollten.

				»Es hat einen Kampf gegeben«, stellte Tertish fest. »Ich kann Hiebspuren am Korb fühlen.«

				»Und ich habe einen Pfeil entdeckt«, sagte Gorma. »Ich müßte mich sehr täuschen, wenn es nicht ein Horsik-Pfeil ist. Ich kenne diese Sorte.«

				»Wir müssen auch die Umgebung absuchen«, sagte Mythor.

				»Warum das?«

				»Falls die Horsik-Amazonen…«

				»Das werden sie nicht gewagt haben«, stieß Gorma hervor. Sie stand in starkem Zwiespalt. Zum einen verabscheute sie das räuberische Gesindel der Horsik-Sippe, zum anderen hielt sie als Amazone grundsätzlich ihren Stand hoch, vor allem im Vergleich zu Mythor, der das innere Wertgefüge der Amazonen erheblich durcheinanderzubringen vermochte.

				»Wir suchen nach den Freunden«, bestimmt Mythor. Er setzte sich durch, aber die Suche war zunächst vergeblich. Die Horsik-Frauen hatten die drei gefangengenommen, nicht getötet. Schwerlich würden sie die Leichen ihrer Opfer mitschleppen - das Fehlen der Körper war also ein halbwegs gutes Zeichen. Es gab zu verstehen, daß die drei noch lebten.

				»Ich habe Spuren gefunden«, rief Tertish halblaut. »Hufspuren!«

				Die anderen eilten herbei. Eine kurze Probe ergab die Richtung, in der die Horsik-Amazonen davongeritten waren. Kalisse fand auch die Spuren, die Gerrek hinterlassen hatte. Der Beuteldrache hatte zu Fuß gehen müssen.

				»Also können sie nicht sehr weit sein«, meinte Gorma. »Wir suchen und überwinden sie.«

				Wenn es eines gab, was Mythor immer wieder in Staunen versetzte, dann war es die schier atemberaubende Zuversicht der Amazonen, daß sie jeden noch so schrecklichen Kampf siegreich beenden würden. Ihr Kampfeswille war bemerkenswert, die Zuversicht nicht minder.

				Die vier machten sich an die Verfolgung der Spuren. Zum Glück war der Boden weich genug, daß sich die Abdrücke tief genug abzeichneten, um die Richtung kenntlich zu machen, in der die Horsik-Amazonen mit ihren Gefangenen abgezogen waren.

				Es dauerte nicht sehr lange, dann verriet Hufscharren und das Schnauben etlicher Pferde, daß die Horsik-Amazonen ein Lager aufgeschlagen hatten.

				»Sie fühlen sich wohl sehr sicher«, murmelte Mythor.

				»Noch«, murrte Kalisse. »Es wird ihnen bald vergehen. Wo haben diese Weiber das Kämpfen gelernt - nicht einmal eine Anfängerin wird auf Feindesland ein so stark riechendes Feuer entfachen.«

				»Vielleicht fühlen sie sich hier schon wie auf eigenem Grund«, sagte Gorma. »Wer weiß, was sich auf Narein zugetragen haben mag.«

				Die Angreifer legten sich auf den Boden und robbten langsam vorwärts, dem starkriechenden Rauch entgegen, der sich in dichten Schwaden über den Boden wälzte. Es gab einige Bäume, die Deckung boten, dazu Felsen und dichtes Gestrüpp. Zwar kam man nur langsam voran, aber wenigstens waren die vier davor bewahrt, frühzeitig gesehen zu werden.

				»Nicht einmal Wachen haben sie aufgestellt«, knurrte Kalisse. »Man sollte…«

				Gorma murrte und bedeutete ihr zu schweigen. Mythor schob sich an den beiden Amazonen vorbei und suchte sich einen guten Platz zum Spähen.

				Ja, da waren die Freunde.

				Scidas ruhiges Gesicht war zu erkennen, daneben Gerrek, der wüst grimassierte, neben ihm wiederum lag Gudun am Boden. Die beiden Amazonen waren gefesselt, Gerrek hatte man die Füße freigelassen. »Eine Unverschämtheit ist das«, beschwerte sich Gerrek wütend. »Wo habt ihr Kriegsweiber Manieren gelernt, daß ihr es wagt, uns am hellen Tag zu behelligen.«

				»Wir könnten Pfeile in ihn schießen«, sagte eine rauhe Frauenstimme. Es schien die Anführerin der Horsik-Amazonen zu sein.

				Sie waren sehr leicht als Horsik-Leute zu erkennen, nicht zuletzt in ihrem Aufzug. Die Horsik-Amazonen galten als das rüdeste Weibervolk, das jemals über Ganzaks Boden hinweggetobt war. Die Haare kurzgeschoren, die Gesichter bemalt - wohl um das Fehlen ehrenhafter Narben zu kaschieren, wie die Gegnerinnen nicht selten hänselten -, dazu allerlei Schreckenzierrat in Lippen, Nasen und Ohren. Für jemanden, der wie Mythor irgendwo in seinem Innern an die glattgesichtigen Frauen Gorgans gewohnt war, stellten die Horsik-Amazonen etwas dar, was aus den tiefsten Schlünden des Grauens ans Licht des Tages gestiegen war. So eine müßte Luxon heiraten, dachte Mythor in einem Anflug von Bosheit.

				»Nicht so eilig, Kamina«, ließ sich eine hohe Stimme vernehmen. »Zuvor werden wir uns ein wenig mit ihm beschäftigen.«

				»Natterngezücht«, stieß Gerrek hervor. »Scheußliches Hexengesindel.«

				»Frech ist er«, stellte Kamina fest. Mit den Zähnen spielte sie an dem Lippenpflock, der ihre Oberlippe zierte; er war in der Art einer Totenkopfgemme gefertigt. »Das sind die besten. Wenn sie geröstet werden, schreien sie um so lauter.«

				»Untersteh dich, wüstes Weib!« schrie Gerrek. Er schien nicht zu wissen oder nicht glauben zu wollen, in welcher Gefahr er schwebte - »wer wagt es, Hand anzulegen an Gerrek, der Welt einzigen Beuteldrachen.«

				»Es wird mir eine Labsal sein«, versetzte Kamina.

				Der gelbe Mantel, der ein paar Flicken trug und der Wäsche sehr bedurft hätte, wies die Frau neben Kamina als Hexe zehnten Grades aus. Ihr Alter spielte bereits ins Legendenhafte, niemals zuvor hatte Mythor ein ähnliches Hutzelgesicht gesehen. Obendrein fehlte diesem Greisinnengesicht die verschmitzte Güte, die man bei so alt gewordenen Weibern nicht selten finden konnte; es war vielmehr eine Fratze des Hasses, der Fleisch gewordenen Niedertracht. Vielleicht war das Hutzelgeschöpf auch schon tot - die Ausdünstung, die Mythor von diesem Weib entgegenschlug, sprach jedenfalls dafür.

				»Rohcara«, murmelte Kalisse, die sich neben Mythor geschoben hatte. »Sie ist aus der Hexengilde ausgestoßen.«

				»Kein Wunder«, murmelte Mythor, inständig hoffend, daß der Wind sich drehte.

				»Du gefällst mir, Knitterohr, du gefällst mir sogar sehr«, sagte die Hexe.

				Der Unterton, den sie bei diesen Worten in die Stimme zu legen verstand, reichte aus, selbst die abgebrühte Kalisse schamrot anlaufen zu lassen. Mythor konnte hören, wie die Amazone neben ihm nach Luft schnappte.

				Gerrek rollte mit den weit hervorquellenden Augen. Seine Züge verloren ihre Farbe, sein Körper zuckte.

				»Ich wittere Hexenwerk«, sagte Rohcara. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

				»Hilf dir selbst«, sagte Gerrek ungewöhnlich friedfertig. »Verschone mich mit deinen Angeboten.«

				»Du brauchst uns nur zu sagen, woher ihr kommt und was ihr wollt«, sagte Rohcara. Ihre Stimme wurde nun scharf. »Sagst du es uns nicht, dann werde ich dir zeigen, mit wem du es zu tun hast. Du hast die Wahl - wenn dir Beuteldrache das Schicksal noch nicht genügt…«

				»Tauschen möchte ich jedenfalls nicht«, sagte Gerrek. »Ich bin immerhin der hübscheste Beuteldrache, den Vanga je gesehen hat, wohingegen du… aber schweigen wir von solchen Dingen.«

				»Reize uns nicht, Bursche!« schrie Rohcara mit keifender Stimme. »Ich hätte nicht übel Lust…«

				»Das merke ich«, versetzte Kamina. »Nimm dich zusammen, Rohcara. Wir werden aus diesem seltsamen Wesen schon herausholen, was es weiß. Meine Frauen brauchen ein wenig Spaß, und da kommt es uns gerade zupaß.«

				»Sich an Wehrlosen vergreifen, das könnt ihr«, schrie Gerrek. Er trommelte einen herausfordernden Rhythmus mit den Krallen seiner Füße. »Offener Kampf ist wohl eure Sache nicht.«

				Unmittelbar vor ihm drang das Schwert der Amazone in den Boden ein und blieb wippend dort stecken.

				»Noch ein Satz, und ich lege dir deinen häßlichen Kopf in deinen nicht minder häßlichen Beutel«, zischte Kamina. »Ich frage zum letzten Mal, wo kommt ihr her und was wollt ihr auf unserem Land.«

				Die Frechheit war für Kalisse fast zuviel. Mythor konnte sie nur unter Aufbietung aller Körperkräfte daran hindern, sich auf die Amazone der Horsik-Sippe zu stürzen.

				»Es sind zu viele«, wisperte er Kalisse ins Ohr.

				»Ich weiß ein Mittel dagegen«, versetzte Kalisse. »Warte einen Augenblick.«

				»He!« sagte Mythor, als er spürte, wie Kalisses Hand an seinem Körper entlangglitt.

				»Sei nicht so zimperlich, Mann«, knurrte Kalisse. Sie nestelte an ihrem Gürtel und brachte nach ein paar Augenblicken einen linnenen Beutel zum Vorschein.

				»Was ist das?«

				»Puffsamen«, murmelte Kalisse. »Tertish, Gorma, seid ihr bereit?«

				»Bereit!«

				Kalisse holte aus. Der Beutel segelte durch die Luft und senkte sich mit großer Genauigkeit in die Flammen des Feuers.

				»Was ist…«, schrie eine der Amazonen der Horsik-Bande. Es waren neun, wie Mythor gezählt hatte.

				Der Knall einer Explosion riß der Amazone das Wort von den Lippen. Eine Feuersäule brandete hoch und übergoß das Lager der Amazonen mit grellem Schein. Fahlrot leuchtete das Feuer und tauchte das Lager in einen Blutschimmer, der auch den abgebrühten Horsik-Amazonen Schrecken einjagte.

				»Drauf«, rief Kalisse halblaut.

				Sie stürzte nach vorn.

				Mythor wußte, daß er das Prügeln, Draufschlagen, Fechten und Knochen zerspellen getrost seinen Begleiterinnen überlassen durfte. Er griff nach dem Messer und versuchte, die Gefangenen zu befreien.

				Gerrek, der das Ganze wohl ein wenig mißverstanden hatte, empfing Mythor mit einem Fußtritt, dem der Gorganer nur deswegen entging, weil er unterwegs über eine stinkende und kreischende Hexe gestolpert war.

				»Halt den Schnabel, Schreihals!« schrie Mythor. »Ich will dir doch nur helfen.«

				Ein Schnitt genügte, Gerreks Fesseln zu öffnen. Danach wandte sich Mythor Gudun und Scida zu. Das Messer hatte eine prachtvolle Klinge, es durchtrennte das Leder der Fesseln wie leichten Flaum.

				Unterdessen tobte im Lager ein Kampf aller gegen alle. Wer darauf wen einschlug und womit, ließ sich in dem schauerlichen Durcheinander nicht feststellen. Das rote Leuchten war stark zurückgegangen, dafür hatte sich eine Rauchwolke über das Lager gelegt, in der vermummte Gestalten umhertaumelten und auf alles einprügelten, was ihnen vor die Knüppel und Schwerter geriet. Wäre das Ganze nicht von tödlicher Ernsthaftigkeit gewesen, hätte man drüber lachen mögen.

				»Hurra!« schrie Gerrek und stürzte sich ins Getümmel.

				»Paß auf, wohin du spuckst, Biest!« antwortete ihm eine Stimme, in der Mythor unschwer das Organ Kalisses erkannte. »Du sengst mein Sitzfleisch an, du Tölpel.«

				»Ich bitte um Vergebung«, schrie Gerrek zurück. Beim nächsten Feuerstoß erwischte er eine Horsik-Amazone, die schreiend das Weite suchte, als Gerrek ihr die Haare herunterschmorte.

				»Zurück!« schrie Mythor. »Wir verschwinden.«

				Der Augenblick war günstig. Die Horsik-Amazonen waren von dem plötzlichen Überfall noch immer überrascht, und in dem schaurigen Durcheinander ließen sich Freunde und Feinde kaum auseinanderhalten.

				»Zurück zum Ballon!« rief Mythor.

				Er duckte sich unter einer Wurfkeule weg, die eine hinter ihm stehende Amazone traf und außer Gefecht setzte. Der Zufall wollte es, daß es sich dabei um die Anführerin des Horsik-Haufens handelte.

				Mythor huschte davon. Ein paar Augenblicke später war die Gruppe wieder beieinander.

				»Auf nach Burg Narein«, stieß Kalisse hervor. »Ich fürchte, wir werden dort dringender gebraucht, als wir es uns vorstellen können.«

			

		

	
		
			
				6.

				Ploder räkelte sich wohlig. Draußen schien die Sonne, im Zelt war es warm und weich, und neben Ploder auf dem Boden stand ein Teller mit Speck und Brot. Jayda konnte recht freundlich sein, wenn sie nur wollte - Ploder hatte allerdings seine Zweifel, ob es dabei bleiben würde.

				»Aufstehen, du Faulpelz«, sagte Jayda zärtlich, als sie das Zelt betrat.

				Ploder grinste verwegen. Das schreckliche Abenteuer mit der Riesin hatte er fast schon vergessen und seit sich Jayda um ihn kümmerte - wie sie es nannte -, war das Leben recht erträglich geworden.

				»In einer Stunde gibt es eine Besprechung«, sagte Jayda. Sie setzte sich auf einen Schemel und sah Ploder an. Der verfärbte sich unwillkürlich wieder rot, was Jayda ein Grinsen abnötigte.

				»Du sollst dabei sein, hinter einem Vorhang versteht sich«, berichtete Jayda weiter. »Garbica möchte, daß du aufschreibst, was sich bei der Besprechung zuträgt.«

				Unwillkürlich blickte Ploder zur Seite. Sein neues Handwerkszeug lag bereit. Ein paar dürre alte Esel hatten ihr Fell hergeben müssen, um das nötige Pergament zu liefern. Ploder hatte säuberlich alles aufgeschrieben, was er hatte erfahren können. Auch Garbicas Kampf gegen die Riesin war säuberlich notiert worden - ohne daß Ploder es sich gestattet hätte, seine eigene Rolle in diesem Kampf auch nur anzudeuten. Wer zwischen den Zeilen zu lesen verstand, mußte allerdings bald merken, daß der Bericht nur von einem Augenzeugen verfaßt sein konnte, und diese Tatsache legte ein beredtes Zeugnis ab vom Mut des Chronisten, besser als es seitenlange Lobeshymnen hätten tun können.

				»Ich werde mich sputen«, versprach Ploder.

				Er kam sich ohnehin ein wenig lasterhaft vor, wenn er bei Sonnenaufgang noch schlief, noch dazu auf einem Sack mit frischem Häcksel. Bei sich zu Hause war er weniger bequem untergebracht gewesen.

				Ploder hatte bei Jayda abgesehen, wie man sich schnell und zügig auf die Tagesarbeit vorbereitete. Jaydas Vorliebe für größere Mengen kalten Wassers zur Reinigung teilte Ploder nicht; es war unmännlich sich eimerweise kaltes Wasser über den Kopf zu schütten, aber die seltsame Angewohnheit, sich jeden Morgen das Gesicht zu waschen hatte Ploder übernommen. Die Liebe führte zu seltsamen Verhaltensweisen, hatte er festgestellt.

				Während er sich ankleidete - viel Auswahl hatte er ohnedies nicht -, schnitt sich Jayda ein ordentliches Stück von dem Speck herunter und ließ es hinter ihren weißen Zähnen verschwinden.

				»Du wirst viel Wichtiges zu hören bekommen«, sagte sie mit vollem Mund. »Und ich warne dich - sei verschwiegen. Schreib auf, was du weißt, aber zeige es niemandem. Es könnte sonst großen Ärger geben.«

				Ploder lächelte selbstgefällig.

				»Was ich geschrieben habe, wird so schnell niemand entziffern«, sagte er. »Und über meine Lippen kommt kein Wort - wer sollte im übrigen auch fragen.«

				»Zum einen der Gegner«, sagte Jayda und ließ dem Speck eine dicke Scheibe Brot folgen. »Zum anderen gibt es auch eine ganze Menge Streitigkeiten im Lager. Wenn dieser Kampf beendet ist und der Gegner geschlagen, dann werden die Lehnen über Ganzak vergeben. Und das schafft schon Feindschaft. Paß auf die Horsik-Leute auf, sie sind gefährlich.«

				»Ich werde mich bemühen«, versprach Ploder. »Fertig.«

				»Willst du nichts essen?« fragte Jayda.

				»Lieber nicht«, sagte Ploder und sah an sich herunter.

				»Männer«, murmelte Jayda kopfschüttelnd.

				Sie verließen das Zelt. Im gleichen Augenblick erschien auch Garbica auf der Lagerstraße. Sie trug ein dunkles Gewand, keine Rüstung. Allerdings stak im breiten Gürtel ein Messer; ganz ohne Waffen war eine Amazone selten zu finden.

				Garbica schritt voran.

				Jayda und Ploder folgten in gebührendem Abstand. Garbicas Ziel war das größte Zelt des Lagers, das bei Tag und Nacht von einer Zehntschaft erlesener Kriegerinnen geschützt und bewacht wurde.

				Vor dem Zelt blieb Garbica stehen.

				»Ihr beide geht dort hinein«, bestimmte sie. »Laßt euch nicht blicken, sonst verfallen eure Häupter dem Beil der Henkerin.«

				Sie betrat das Zelt. Ploder sah ihr mit gemischten Gefühlen nach.

				»Das ist das Lustigste bei euch Kriegsweibern«, sagte er mißmutig. »Für alles und jedes werden gleich Köpfe abgeschlagen.«

				»Das ist das gründlichste Verfahren«, sagte Jayda trocken. »Komm!«

				Das große Zelt bot Platz für die Versammlung der Amazonen. Bewohnt wurde es von der Hexe Raem und ihren Dienerinnen. In einer Abteilung, die normalerweise als Vorratsraum diente, kamen Jayda und Ploder heraus. Sie fanden Ballen, auf die sie sich setzen konnten.

				Nebenan war Stimmengewirr zu hören. Ploder wagte nicht, das Tuch zur Seite zu schieben, aus Angst entdeckt zu werden. Er erkannte aber die Stimme seiner Herrin.

				Jayda war es, die kurz in den Nachbarraum spähte.

				»Sie sind alle versammelt«, sagte sie. »Narein, Horsik, Anakrom, Alosa, Nirror, Niehor, Lakom, Sokreil, Sakom und Fulom. Schreib die Namen auf - es sind die berühmtesten auf Ganzak.«

				Ploder war bereits dabei, sich Notizen zu machen. Er schrieb mit Kreide auf einer hölzernen Tafel, die man auseinanderklappen konnte. Nur so war es möglich, längere Texte auf engem Raum unterzubringen. Später würde er dann den Text ausformulieren und mit Gallapfeltinte auf Pergament schreiben, haltbar für die Geschlechter der Zukunft.

				»Raem betritt den Raum«, sagte Jayda. Sie ließ das Zelttuch fahren, als fürchtete sie sich vor der Hexe.

				»Ich grüße euch Frauen«, sagte eine klare Stimme. Ploder, der ein gutes Gedächtnis für Stimmen hatte, merkte sich den Klang. »Es gibt große Dinge zu bereden. Wie ihr wißt, hat Garbica von Narein eine Gefangene gemacht.«

				»Pah«, sagte eine halblaute Stimme unmittelbar neben der Leinwand.

				Ploder brauchte nicht lange zu überlegen, um den Laut als einen Kommentar der Horsik-Amazone zu deuten.

				»Wir werden die Riesin gleich befragen«, erklärte Raem. »Sie wird uns Auskunft geben über die Pläne unserer Feinde. Mit ihrer Hilfe werden wir uns rüsten zur letzten Schlacht um Ganzak und Singara.«

				»Es wurde auch Zeit!«

				Soja von Horsik hatte ein sehr unangenehmes Organ, das machte es einfach, ihre Stimme zu erkennen.

				»Glaubst du, daß die nächste Schlacht die Entscheidung bringen wird?« erkundigte sich Garbica.

				»Sie wird«, versicherte Raem. »Denn wißt - ich bin berufen worden von den Zaubermüttern, die schrecklichste der Waffen gegen die Verräterin einzusetzen, den Hexenhammer.«

				Ploder hörte die heftigen Reaktionen der Amazonen, er sah auch, daß Jayda fahl geworden war.

				»Mit dem Hexenhammer werden wir dem Feind den Rest geben«, sagte Raem. »Aber zuvor müssen wir den Platz schaffen, den wir brauchen - wir wollen uns schließlich nicht selbst ins Verderben stürzen.«

				»Ist es tatsächlich unausweichlich, diese Waffe zu gebrauchen?«

				»Es wird davon abhängen, wie die nächste Schlacht verläuft«, antwortete Raem. »Gelingt es uns, die Truppen der Gegner völlig zu vernichten, dann brauchen wir nicht zum Äußersten zu schreiten. Gelingt uns das nicht, wird der Hexenhammer die Wende bringen - die Zaubermütter sind der Meinung, daß es nicht angeht, dem Gegner noch Zeit zu weiterer Rüstung zu lassen.«

				»Dann laßt uns Garbicas Riesin befragen«, sagte eine Stimme, der anzuhören war, daß ihre Trägerin eine große Freundin des Bechers war.

				»Schafft sie herbei«, bestimmte Raem.

				»Diese Horsik-Ziege würde ich am liebsten erdolchen«, murmelte Jayda. »Sie besteht nur aus Niedertracht, Gemeinheit, Bosheit, Hinterlist…«

				»Eine hübsche Aufzählung«, sagte Ploder. »Hast du nicht die Feigheit vergessen?«

				Jayda schüttelte den Kopf.

				»Noch kein Feind hat in der Schlacht den Rücken einer Horsik-Amazone gesehen«, sagte sie. »Sowenig wie den Rücken einer Narein-Frau. Soja ist ehrgeizig und habgierig, aber sie ist nicht feige.«

				»Gierig und tapfer, was für eine Kombination«, murmelte Ploder.

				Ah- und Oh-Rufe nebenan machten deutlich, daß die Riesin den Raum betreten hatte. Das Zelt der Raem war das einzige im Lager, das so hoch war, daß die Riesin aufrecht stehen konnte, und entsprechend beeindruckt waren die Amazonen.

				»Wie hast du das nur geschafft?« fragte eine neiderfüllte Stimme.

				»Mit viel Glück«, sagte Garbica trocken.

				»Wie heißt du?« fragte Raem.

				»Nenne mich Chalderah«, sagte die Stimme, die Ploder als die der Riesin erkannte. »Merkt euch den Namen, ihr Wichte.«

				»Das werden wir tun«, sagte Raem ruhig. »Und nun sage uns, wie viele von deinem Volk auf der Seite der Verräterin kämpfen.«

				»Pah«, machte die Riesin. »Findet es selbst heraus.«

				»Das werden wir«, sagte Raem. »Berichte uns über das Lager der abtrünnigen Zaubermutter.«

				»Unter gar keinen Umständen«, stieß die Riesin hervor. »Ihr müßtet mich foltern, und dennoch würde ich euch nichts sagen.«

				»Der Tortur bedürfen wir nicht«, sagte Raem. Ploder schauderte. Die Stimme der Hexe im weißen Mantel klang schneidend. »Wir wissen andere Mittel, unsere Feinde zum Sprechen zubringen.«

				»Versucht es«, sagte die Riesin hart.

				Eine Weile blieb es ruhig. Jayda stand auf und spähte in den Nachbarraum.

				»Magie«, murmelte sie, als sie zu Ploder zurückkehrte. »Raem wendet einen Zauber gegen die Riesin an.«

				Von nebenan erklang ein leises Ächzen. Offenbar - so reimte sich Ploder den Sachverhalt zusammen - versuchte Raem mit magischen Mitteln, die Riesin in Furcht und Schrecken zu versetzen. Und eingebildete Schrecknisse waren oft viel schlimmer als tatsächliche Gefahren, das wußte Ploder aus eigener Erfahrung.

				Das Ächzen wurde lauter. Von innen her setzte Raem die Riesin unter Druck. Sie überließ der Einbildungskraft des Riesenweibs ihre Furcht, lieh dem Grauen den Pinsel, und dementsprechend malte sich die gebannte Riesin ihr Schicksal aus - schreckerregender, als Raem es jemals hätte mit Worten schildern können.

				Jeder Mensch hatte seine Ängste, größere und kleinere, und fast jeder hatte auch einen Punkt der Furcht, an dem man den Hebel ansetzen konnte, um ihn völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Den einen konnte man mit Gold und Ehrenstellen betören, andere mußten von der Geißel der Furcht gepeitscht werden, um gefügig gemacht zu werden - Raems Zauber schien diese Mittel miteinander zu verbinden.

				Ein schmerzliches Stöhnen war zu hören.

				Lange würde die Riesin diesem furchtbaren Druck nicht widerstehen können. Zu stark waren die Kräfte der Furcht, die auf ihrem Gemüt lasteten. Die Amazonen schwiegen, sie überließen Raem die Arbeit.

				»Ich werde reden«, erklang stockend eine Stimme, die Ploder nur mit Mühe und Nachdenken als die Chalderahs zu erkennen vermochte.

				»Löst ihr die Fesseln«, sagte Raem. »Und dann sprich.«

				Ploder konnte hören, wie die Ketten fielen. Klirrend landeten sie am Boden.

				»Ihr Schurken!« schrie eine gellende, sich überschlagende Stimme.

				Ploder sprang auf, Jayda eilte zum Tuch und schob die Leinwand zur Seite.

				»Rettet euch!« schrie eine Frau, in der Ploder Soja von Horsik zu erkennen glaubte.

				Ein Körper flog durch die Luft, verwickelte sich in das Leintuch, flog damit weiter und riß es herab.

				Die Szenerie war offen.

				Ploder konnte die Riesin sehen, die mit wutverzerrtem Gesicht mitten in dem Zelt stand und mit beiden Fäusten um sich schlug. Die Amazonen waren von diesem Angriff völlig überrascht worden. Waffenlos die meisten, vermochten sie nicht, sich der Riesin zu erwehren. Raem hatte sich in einen Winkel des Zeltes geflüchtet und machte beschwörende Gesten. Ihr Zauber schien zuviel Zeit zu brauchen, um wirksam zu werden, denn ununterbrochen drosch die Riesin auf die Schar der Amazonen ein. Sie trieb sie auseinander wie ein Geier eine Herde Lämmer, und so gewaltig war der Schrecken, den die Riesin zu erwecken vermochte, daß sich die Amazonen nicht zu vereintem Widerstand zusammenfinden konnten. Sie rannten durcheinander, schrien nach Dienern und Waffen und sahen zu, daß sie von der kopfgroßen Faust der Riesin nicht erschlagen wurden.

				Eine Strebe des Zeltes knickte ein, ein Teil der luftigen Konstruktion brach zusammen, begrub ein halbes Dutzend Amazonen und Kriegsmägde unter sich.

				»Verschwinde von hier«, stieß Jayda hervor.

				Ploder schmiegte sich an die Zeltstange und schielte von dort aus auf das Getümmel. Die Holztafel mit seinen Notizen hielt er an den Körper gepreßt.

				Jayda hatte ein Schwert gefunden und rannte in den Kampfraum.

				»Garbica!« schrie die Frau. »Eine Waffe!«

				Zweierlei geschah gleichzeitig. Ploder sah, daß Garbica sich umwandte, die Hand ausstreckte und im Flug die scharfe Waffe fing. Und im gleichen Augenblick flog Jayda, von der Riesin am Leib getroffen, durch die Luft und landete neben Ploder.

				Ploder ließ die Tafeln fallen und kniete neben Jayda nieder. Die Frau war besinnungslos, aber sonst unverletzt, zumindest äußerlich.

				»Verfluchter Weiberkram«, schimpfte Ploder.

				Er ließ die Chronik sein und faßte Jayda bei den Füßen. Es war sein Glück, daß die Riesin ihn als Mann ohnehin nicht als vollwertigen Kämpfer betrachtete und daher gar keine Notiz von ihm nahm. Ploder schaffte es unter Aufbietung aller Kräfte, Jayda aus dem Zelt zu ziehen.

				Draußen hatte sich derweilen eine Menschenmenge versammelt, die von Augenblick zu Augenblick größer wurde. Ein Wald von Lanzen ragte in die Luft, Bogenschützen standen bereit.

				Ploder ließ Jayda auf dem Boden liegen. Er griff nach ihrem Messer und machte sich an die Arbeit. Die Amazonen nahmen ihn zunächst gar nicht wahr, noch weniger das, was er tat - als sie sein Handeln begriffen, war es bereits zu spät.

				Ploder hatte einige der Haltetaue durchschnitten, die das Zelt aufrecht hielten. Im Innern raufte sich noch immer die Riesin mit den Amazonen herum, und dieser Belastung war das große Zelt nicht gewachsen. Ächzend brachen die Stangen, das riesige Tuch senkte sich auf die Gruppe herab.

				Schreie wurden laut.

				»Was tust du da, Wicht!« schrie eine Amazone. Ploder erkannte an der Stimme Soja von Horsik.

				»Holt sie unter der Plane hervor«, stieß Ploder hervor. »Kämpfen können sie so jedenfalls nicht mehr!«

				Er hatte zweifelsfrei recht. Vor allem verriet sich in dem Knäuel von Gliedmaßen, das unter dem Zelt zuckte und zappelte, wegen der gewaltigen Abmessungen mühelos der Körper der Riesin. Es bedurfte nur geringer Mühe, Chalderah niederzuschlagen und zu betäuben.

				Das hieß nicht, daß die Amazonen sehr mit sich und ihrer Darbietung zufrieden gewesen wären, als sie eine nach der anderen unter der Plane hervorkrochen. Die meisten hatten üble Schrammen und Striemen davongetragen, es hatte blaue Augen gegeben und aufgesprungene Lippen. Ploder hatte auch den Eindruck, als seien nicht alle dieser kleineren Blessuren auf das Wirken Chalderahs zurückzuführen sondern vielmehr darauf, daß die Amazonen in ihrer Verwirrung auch in den eigenen Reihen tatkräftig gewütet hatten.

				Garbica von Narein hatte eine kleine Platzwunde an der Stirn, als sie zum Vorschein kam. Sie erkannte Ploder und nickte zufrieden.

				»Du hast alles miterlebt?« fragte sie und rückte den Gürtel zurecht. »Wo ist Jayda?«

				»Was fällt deinem Männchen ein, die Haltetaue des Zeltes zu durchschneiden?« keifte die Amazone von Horsik.

				Garbica wandte sich um und sah Ploder scharf an.

				»Du hast das getan?«

				Ploder nickte, denn er war sich keiner Schuld bewußt. Garbica maß ihre Rivalin mit abschätzenden Blicken.

				»Da siehst du, zu was selbst unsere Männer zu gebrauchen sind«, sagte sie herausfordernd. »Er hat richtig gehandelt, und von euch ist niemand auf die Idee gekommen.«

				»Du wagst es, dieses schwächliche Mannsbild über meine wackeren Kriegerinnen zu stellen?«

				»Pah«, sagte Garbica. Wenn sie wollte, konnte sie unglaublich hochmütig sein, wahrscheinlich herausfordernder und anmaßender als irgendeine im Lager. »Was wage ich dabei?«

				Soja brauchte ein paar Augenblicke, bis sie die ungeheure Beleidigung begriffen und verarbeitet hatte. Ihr Gesicht wurde zu einer Grimasse der Wut.

				»Dafür wirst du mit Blut zahlen, Garbica von Narein.«

				»Gern«, sagte Garbica. »Es wird dein Blut sein, Soja von Horsik.«

				Soja knirschte mit den schadhaften Zähnen. Sie warf den Kopf herum und machte einen Schritt von Garbica weg.

				»Wir werden uns begegnen«, stieß sie zwischen zusammengepreßten Kiefern hervor. »Und dann… aber warte es ab.«

				Hoheitsvoll schritt sie davon. Zufällig sah Ploder, daß ein paar Schritte entfernt Tharka stand und Garbica feindselig musterte. Der rasche verschwörerische Blick, der zwischen Soja und Tharka gewechselt wurde, entging Ploder nicht.

				Er beschloß, auf der Hut zu sein. Etwas braute sich zusammen. Möglich, daß der Konflikt zwischen der abtrünnigen Zaubermutter und den Amazonen nicht mehr lange dauern würde - ebenso sicher erschien es Ploder, daß in diesen Tagen und Stunden der Keim zu einem Sippenkrieg gelegt worden war, der an Schärfe und Gnadenlosigkeit in nichts hinter den anderen Auseinandersetzungen zurückstand.

			

		

	
		
			
				7.

				»Sie naht, die Schlacht, die weibermordende«, murmelte Jayda. »Steh auf, spute dich.«

				Ploder rieb sich die Augen.

				»Was ist los?« fragte er schlaftrunken. Der Nachteil beim Verliebtsein bestand darin, daß man nicht nur tagsüber viel zu tun hatte, sondern auch des Nachts keinen richtigen Schlaf fand.

				»Schlacht«, sagte Jayda. »Heute ist Krieg.«

				»Was denn, schon wieder?« murmelte Ploder mit der Unbefangenheit des Naturkinds. »Bekommt ihr nie genug davon?«

				»Das frage den Gegner«, sagte Jayda lachend und zog Ploder die Decke weg. Der fuhr quiekend auf.

				»Wenn nun jemand gekommen wäre«, empörte er sich. Jayda grinste nur.

				»Die Frauen hier wissen, wie Männer aussehen«, sagte sie lachend. »Nun beeile dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Hastig fuhr Ploder in seine Kleider, dann schnappte er sich sein Handwerkszeug.

				»Es kann losgehen«, sagte er zufrieden. Er stellte fest, daß der Umgang mit Jayda und Garbica seinen Mut beträchtlich hatte wachsen lassen. »Ich bin bereit. Wo geht es zur Schlacht?«

				»Du wirst noch früh genug damit zu tun haben«, sagte Jayda ernst.

				Diesmal gab es im Lager keine Langschläfer. Überall war alles in Bewegung, die Marketender eingeschlossen.

				Vor dem Lager bildeten sich Marschformationen. Die Amazonen auf ihren Pferden, gegliedert nach Geschlechtern und Schulen. Die Kriegsmägde nach der Art der Waffen, die Lanzenträgerinnen vorn, die Bogenschützen und die Speerschleuderinnen dahinter.

				Raem schien alles aufgeboten zu haben, was eine Waffe führen konnte - sogar die Männer, die es im Lager gab, waren bewaffnet worden. In kleinen Gruppen waren die Verschüchterten unter die Abteilungen der Frauen verstreut worden.

				Jayda schüttelte den Kopf, als sie das sah.

				»Das geht daneben«, sagte sie. »Auf die Männer kann man sich nicht verlassen. Wenn sie beim Kampf nicht einfach weglaufen, dann müssen die sie umgebenden Frauen auf sie aufpassen, und das mindert deren Schlagkraft.«

				Es wurmte Ploder, wenn er so schlecht von seinesgleichen sprechen hörte, insbesondere dann, wenn der Topf, in dem verächtlich gerührt wurde, so groß war, daß er mit hineinpaßte. Es gab auch tapfere Männer, auch wenn er nicht dazugehörte - Heldenmut war nicht jedermanns Sache.

				Jayda und Ploder suchten Garbicas Nähe. Garbica führte einen Trupp von zwei Hundertschaften an, davon zwei Zehntschaften berittene Amazonen. Mit herrischen Gesten ihrer behandschuhten Hände dirigierte sie ihre Gefolgschaft.

				Selbst einem waffenungeübten Mann wie Ploder fiel auf, daß in Garbicas Truppe hervorragende Frauenzucht herrschte. Jede Frau wußte, wo ihr Platz war, die Ausrüstung war vortrefflich, und in den Augen - so weit unter Helmen und Kriegszierrat sichtbar - funkelten Kampfbereitschaft und Zuversicht.

				»Die Horsiks«, sagte Jayda. »Nicht zu übersehen. Ein wüster Haufen - aber auf ihre Art auch gut.«

				Ploder schüttelte sich. Die Rüstungen der Horsik-Amazonen waren verbeult und schmutzig, und Ploder wagte sich nicht auszumalen, woher der Dreck auf den Rüstungen kommen mochte. Dazu trugen die Horsik-Amazonen die scheußlichsten Köpfe spazieren, die Ploder jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es hieß auch, daß die Horsik-Horden über dem Beutemachen - worunter sie das Sammeln von Köpfen verstanden - nicht selten ihre taktischen Aufgaben vergaßen. Im Notfall pflegten sie aber solche Schnitzer durch selbstmörderische Tapferkeit wieder wettzumachen. Nach Garbica von Narein galt Soja von Horsik als die kühnste und erfolgreichste Amazone des ganzen Heeres.

				Raem blieb im Lager zurück. Die Aufgabe der Hexe war es, Kampfpläne zu erarbeiten, nicht ins Getümmel einzugreifen. Auf Ganzak wurde gekämpft, nicht gezaubert.

				Es hieß - Ploder hatte sich angewöhnt, solche Nachrichten zu sammeln -, daß die Horsik-Horden nicht selten auf Magie zurückgriffen, und zwar auf Zauber, die hart an der Grenze dessen lagen, was man von einer wohlbeleumdeten Hexe erwarten durfte.

				Der Heereszug setzte sich in Marsch.

				Es war der Morgen jenes Tages, der als Tag der Schlacht vom Geisternebel in die Geschichte des Landes eingehen sollte. Diese Schlacht bedurfte nicht des Chronisten - mündliche Überlieferung hatte dafür gesorgt, daß die Erinnerung an diesen Tag weitergegeben wurde von Amazone zu Amazone, von Geschlecht zu Geschlecht, über dreieinhalb Großkreise hinweg. An den Feuern der Burgen sangen die Sklaven noch in diesen Tagen von den Taten der Amazonen von Ganzak.

				Doch von alledem ahnte Ploder noch nichts, als er, nun auf dem Pferderücken etwas sicherer, hinter Jayda herritt. Jayda hielt sich zur Linken der Amazone Garbica. Hinter Jayda und Ploder erklang der harte, gleichmäßige Marschtritt der Kriegsmägde, überlagert von den kriegerischen Gesängen der Frauen.

				In jeder der Heersäulen erklangen solche Lieder. Die Geschlechter der Amazonen rühmten sich selbst, priesen die Großtaten ihrer Herrinnen und erlaubten sich Anspielungen auf fremde Amazonen, die an drastischer Eindeutigkeit keinerlei Wünsche offenließen. Offenbar gehörte dergleichen zum kriegerischen Handwerk. Ploder fand keinen Gefallen an den wüsten Gesängen, und ein paar recht rüde Witze, die ihm galten, überhörte er geflissentlich.

				In gewisser Weise fand Ploder dies alles völlig lächerlich. Da zogen zwei Heere aus befestigten Lagern aus, marschierten aufeinander zu, massakrierten sich wechselseitig, kehrten wieder um - und setzten dieses bluttriefende Gewerbe wenig später wieder fort.

				Was würde an diesem Tag den Ausschlag geben - die Zahl der Kriegerinnen, die auf jeder Seite antraten? Deren Tapferkeit? Der Zufall, oder die Pfiffigkeit der Feldherrinnen?

				Was auch immer den Verlauf der Schlacht bestimmen mochte - keine dieser Ursache war es wert, daß dafür Menschen einander die Schädel einschlugen. Das jedenfalls war Ploders Ansicht, aber er war nur ein zaghaftes, hasenherziges Mannsbild und wurde nicht nach seiner Meinung gefragt.

				Die einzelnen Abteilungen des Ganzak-Heeres fächerten auseinander. Es war üblich in jenen Tagen, die Front breit zu gestalten. In der Regel war die Schlachtreihe drei Treffen tief, jedes Treffen hatte eine Stärke von fünf bis zehn Frauen.

				Üblicherweise eröffnete die schwere Reiterei den Angriff. Die Kriegerinnen preschten vor, überschütteten die ersten Reihen der Gegner mit Speeren und jagten dann wieder zurück. Man konnte solche Reiterangriffe auch dadurch beantworten, daß die eigene Reiterei die Lanzen fällte und den angreifenden Truppen entgegenritt. In aller Regel lösten sich solche Scharmützel in Einzelkämpfe auf, bei denen das Interesse der Beteiligten dann meist weniger der endgültigen Vernichtung des Gegners galt sondern mehr dem fleißigen Sammeln blutiger Trophäen, mit denen man die eigene Reputation zu erhöhen trachtete.

				Ploder hielt immer wieder furchtsam Ausschau nach dem Gegner, von dem er sich kein rechtes Bild machte. In seiner Vorstellung war es ohnehin fast erheiternd, wenn der Gegner überhaupt zur Schlacht antrat - was konnte man diesem Heer prachtvoller Frauen schon entgegensetzen?

				»Wonach suchst du, Ploder?« fragte Jayda.

				»Nach dem Feind«, antwortete Ploder arglos.

				»Der wird sich schon früh genug einstellen«, versetzte Jayda.

				Zwei Stunden lang ritt Ploder schweigend neben Garbica und Jayda her, ab und zu Ausschau haltend nach der Gefahr. Als endlich der Feind in Sicht kam, war Ploder fast schon erleichtert.

				Die abtrünnige Zaubermutter hatte ihre Truppen auf einem Hügel Aufstellung nehmen lassen. Der rechte Flügel lehnte an ein Sumpfgebiet, der linke endete an einem Wald.

				»Keine schlechte Stellung«, bemerkte Garbica, die mit kritischem Auge das Schlachtfeld prüfte. »Wir werden fürchterliche Verluste haben, wenn wir diesen Hügel hinaufstürmen - noch dazu gegen diese Gegner.« Damit waren die zwanzig Riesinnen gemeint, die auf dem Hügel standen, groß und düster, schwerbewaffnet. Ploder schluckte heftig, als er sie sah - diese zwanzig allein konnten es mit Raems Amazonen aufnehmen. Eine erschreckende Streitmacht, die der Gegner aufgeboten hatte!

				Garbicas Amazonen und deren Kriegsmägde standen ebenfalls auf einer Anhöhe. Ploder sah nach rechts - auch dort rückten Truppen der Amazonen von Ganzak heran. Das gleiche Bild bot sich zur Linken.

				Ploder verstand nicht viel von diesem Handwerk des Schreckens, aber er begriff eines - wer auf den Gegner losging, mußte zunächst durch das Tal, dann hügelan. Von oben hatten die Speerschleuderinnen und Bogenschützen des Feindes dann leichtes Zielen. Den Gegner zu umfassen war durch Wald und Sumpf unmöglich gemacht worden - wohingegen die Ganzak-Amazonen ihre Flügel gegen Umfassungsmanöver zu sichern hatten.

				Schweigend verharrten die Kriegerinnen, bis der Aufmarsch der Ganzakkämpfer vollzogen war. Es sah beeindruckend aus - man mußte nur den Gedanken verdrängen, daß die Teilnehmer dieses Spektakels in kurzer Frist aufeinander einschlagen würden.

				Wie an langen unsichtbaren Fäden bewegten sich die Truppen, nahmen Aufstellung. Ploders Herzschlag wurde heftiger. Die Schlacht drängte unaufhaltsam heran.

				Es waren Raems Amazonen, die das Gefecht eröffnen mußten - der Gegner hatte Stellung bezogen. Es hing jetzt von Garbica und ihren Gefährtinnen ab, ob sie die Schlacht annahmen.

				Ploder wußte, daß es ein selbstmörderisches Unterfangen war - aber mit solchen Überlegungen konnte man einer Ganzak-Amazone nicht kommen.

				Garbica reckte den Arm in die Höhe, warf ihn mit heftiger Gebärde nach vorne.

				Trommelschlag ertönte: Der Kampf begann.

				Ploder schickte ein Stoßgebet zu allen guten Geistern, dann folgte er Jayda. Die Singara-Kämpfer rührten sich nicht. Sie warteten ab.

				Eine langsame Welle menschlicher Leiber, stahlgepanzert und lederbewehrt, wälzte sich den Hügel hinunter in das Tal. Es war ein gräßlicher Gedanke, diese sanfte, grasbestandene Mulde zum Schlachtfeld zu machen, aber darauf nahm niemand Rücksicht.

				Niemand sprach ein Wort. Nur der Trommelschlag dröhnte hart über das Tal. Auf der gegnerischen Seite rührte sich nichts - bis plötzlich die Singara-Kriegerinnen völlig gleichzeitig die Lanzen senkten. Ein gleißender Schein fuhr von den Spitzen der Speere wie ein Blitz über das Schlachtfeld und erschreckte die Angreifer.

				Die Trommeln der Singara-Kämpfer antworteten dem Schlagen der Ganzak-Amazonen. Der Vormarsch ging weiter.

				Die ersten Pfeile kamen, herangeflogen. Sie blieben im Boden stecken. Noch waren die Ganzakkämpfer nicht nahe genug heran.

				Die Sohle des Tales war erreicht. Jetzt ging es hügelaufwärts, hinein in die Speere und Lanzen der Feinde. Ploder bemerkte, daß sich eine unerklärliche Ruhe in seinem Körper ausbreitete, ein Gefühl völliger Gleichgültigkeit dem eigenen Schicksal gegenüber. Das Gefühl erschreckte ihn ein wenig - war er am Ende vielleicht gar mutig?

				»Jemand fehlt«, stellte Jayda nach einem Rundblick fest. »Soja von Horsik mit ihren Frauen.«

				Garbica winkte ab.

				»Wir werden sie nicht vermissen«, sagte sie.

				Die Truppen der Amazonen waren den Singara-Rebellen auf Speerwurfweite nahegekommen. Die Trommeln schlugen und verstummten dann.

				Einen Herzschlag lang stand bedrückendes Schweigen über dem Schlachtfeld, dann stieß Garbica einen gellenden Schrei aus.

				Sofort setzten sich die Truppen wieder in Bewegung - sie rannten trotz ihrer schweren Bewaffnung eilig den Hügel hinauf.

				Ploder wurde von dem Ansturm mitgerissen, ohne daß er etwas daran tun konnte. Ein Speer kam herangeflogen, verfehlte aber sein Ziel.

				Ploder begriff Garbicas Taktik - die Singara-Speerwerferinnen vermochten sich nicht schnell genug umzustellen. In eiligem Lauf unterquerten die Angreifer jenen Bereich des Schlachtfelds, in dem die Singara-Speere ihre größte Wirkung entfalten konnten. Auch die Bogenschützen von Singara kamen damit nicht zurecht.

				Mehr noch - offenbar hatte dieser schreckerregende Ansturm die Singara-Kämpfer derart verblüfft, daß sie am Gelingen ihres Feldzugsplanes zweifelten - sie wichen zurück.

				»Drauf!« schrie Jayda.

				»Nicht so eilig«, murmelte Ploder. Die Ereignisse überschlugen sich, und Ploder verlor den Überblick.

				Er sah, wie der rechte und der linke Flügel der Angreiferinnen Kontakt bekam zum Heer von Singara. In der Mitte, wo er selbst ritt, wichen die Singara-Leute zurück. Sie schufen eine breite Lücke, die genau auf den Standort der zwanzig Riesinnen zuführte.

				Ploder witterte eine Falle. All dies geschah ihm viel zu schnell.

				Es gab erste Ausfälle. Der Krieg begann sein Grauensgesicht zu zeigen.

				Der Hügel war erreicht, die Singara-Leute flohen, was die Beine nur hergaben.

				Aber hinter dem Riegel der zwanzig Riesinnen machten sie halt. Die Riesenweiber hoben ihre Schilde, griffen zu den Schwertern. Klirrend marschierten sie heran.

				Ploder warf einen Blick zur Seite.

				Tief war die Schlachtreihe der Rebellen eingedrückt, aber genau in der Mitte dieses weiten Bogens formierten sich die Riesinnen zum Gegenangriff. Und an den beiden Flügeln drängten die Singara-Kämpferinnen ebenfalls mit großer Macht.

				Es zeichnete sich eine Umfassung ab, eine regelrechte Kesselschlacht, aus der es kein Entkommen denn in die Gefilde des Todes geben würde. Ploder stellte es mit ruhiger Gleichgültigkeit fest.

				Dann sah er den Nebel herankriechen.

				Er wehte aus dem Rückraum der Singara-Kämpfer, genau auf die Front der Amazonen um Garbica zu.

				Und es war viel zu warm für Nebel.

				Hexenwerk, stellte Ploder fest. Aber wer beschwor da die Mächte der Magie und führte sie auf das Schlachtfeld?

				Er griff nach Jaydas Arm. Die verstand das, der Lage angemessen, als Angriff und schlug zu. Wäre Ploder wegen der Heftigkeit der Bewegung nicht schon von selbst halb aus dem Sattel gerutscht, hätte Jaydas Schwert ihn am Kopf getroffen.

				»Sieh nur!« schrie Ploder. Er mußte sich anstrengen, das Waffenlärmen zu übertönen, den Lärm der Pferde, Waffen und Menschen.

				»Verrat«, knirschte Jayda.

				Dann aber sah sie, wie auch Ploder, daß der Nebel auch den Singara-Leuten zu schaffen machte. Wurden sie um den Verstand gebracht? Waren die Schwaden giftig, tödlich vielleicht?

				Die Rebellen rannten jedenfalls, und sie liefen den Ganzak-Kämpfern in die Waffen. Die einzigen, die sich um den Nebel nicht scherten, waren die Riesinnen. Einen Augenblick lang waren sie noch zu sehen, dann hatte der Nebel sie verschlungen. Durch die blendende Weiße hindurch konnte man aber den harten Marschtritt der Riesinnen hören.

				»Treibt sie zu Paaren!« schrie Garbica. Sie riß ihr Pferd herum und forderte mit heftigen Gebärden ihre Kriegerinnen zu größerer Leistung auf. »Der Sieg ist unser!«

				»Hoffentlich«, murmelte Ploder inbrünstig. Schlagartig war die Angst wieder da und hatte ihn im Griff.

				Er begriff gar nicht mehr, was um ihn herum vorging. Schwerter klirrten funkensprühend aufeinander. Pferde wieherten und schrien, Menschen riefen schrille Kampfrufe. Dazwischen dröhnte Trommelschlag. Ploder sah gehetzt um sich - er suchte nach einer Möglichkeit, sich aus dem Getümmel entfernen zu können, nach Möglichkeit, ohne dabei aufzufallen und verfolgt zu werden.

				Die Schlacht wurde gnadenlos, härter von Augenblick zu Augenblick. Unglaubliches mußten die Amazonen von Ganzak und ihre Helferinnen leisten, um dem Druck der Singara-Kämpferinnen zu widerstehen. In deren Rücken kroch der gräßliche Nebel heran, alles verschlingend, alle in sich aufsaugend. Niemand kam wieder zum Vorschein, der in den Dunst hineingeriet. Mit dieser Furcht im Nacken kämpften die Frauen von Singara erbitterter denn je zuvor - sie stritten nicht um Ehre und Besitz. Die Todesfurcht ließ sie angreifen.

				Von irgendwoher kam ein Speer geflogen und ritzte die Haut des Pferdes, das Ploder ritt. Der Hengst scheute, schlug um sich - und ging durch.

				Ploder stieß einen gräßlichen Schrei aus - in seiner Verwirrung jagte das Pferd genau auf den unheimlichen Nebel zu.

				Ploder war angstgeschüttelt. Er wagte nicht, vom Pferd zu springen, denn dabei hätte er sich entweder das Genick gebrochen, oder er wäre den Schwertern der Singara-Amazonen zum Opfer gefallen, die verzweifelt versuchten, sich einen Weg durch die Truppen der Ganzak-Frauen zu säbeln, um damit dem Verhängnis entgehen zu können.

				Die Schlacht wütete heftiger, erbitterter als jemals zuvor auf dem Boden des Landes, aber Ploder bekam davon nichts mit. Er sah, wie der Nebel näher kam, ihn erreichte, berührte - und verschlang.

			

		

	
		
			
				8.

				Phyter sah aus dem Fenster. Die Morgensonne stieg über Ganzak in die Höhe.

				Er legte die Pergamentrolle zur Seite. Der Bericht seines Urahnen - mehr als drei Großkreise lagen die Ereignisse zurück - hatte den Chronisten von Narein die ganze Nacht lang lesen lassen. Er kannte diese Erzählung, hatte sie immer wieder zur Hand genommen und darin gelesen. Es gab ein Geheimnis, das in diesen Rollen begraben lag - und dieses Geheimnis war bis auf den heutigen Tag nicht gelüftet worden.

				Auf dem Burghof wurde es laut. Die Knechte waren erwacht und begannen mit der Arbeit des Tages. Pferde mußten beschlagen werden, und da - einmal mehr in der kriegerfüllten Chronik der Burg Narein - der Feind erwartet wurde, mußten Pfeile befiedert werden, wurden Lanzen geschärft und Speere gebündelt. Die Vorbereitungen galten einem Angriff der Horsik-Horden - auch das war schon Tradition auf Narein.

				Phyter lächelte, als er die Knechte bei der Arbeit sah. Ein Pferd scheute vor dem glühenden Eisen, riß sich los und nutzte die frisch erworbene Freiheit zu einem Fangspiel auf dem Hof. Während drei Knechte hilflos hinterdreinstolperten, griff eine der Mägde beherzt zu und fing das Tier wieder ein.

				Phyter legte die Hand als Sichtschutz vor die Augen. Am Horizont zeichnete sich etwas ab. Phyter sah ein metallisches Blitzen.

				Er verließ die Kammer, die ihm seit langem zur Verfügung stand, damit er in Ruhe seiner Chronistenpflicht nachgehen konnte. Es war eines der vielen Kümmernisse Phyters, daß man auf Burg Narein die Arbeit des Chronisten bei weitem nicht so zu schätzen wußte wie in früheren Jahren. Vielleicht lag es daran, daß die Chronisten im Lauf der Großkreise so viele rühmliche Taten der Vorgängerinnen der Swige von Narein aufgezeichnet hatten, daß den gegenwärtigen Herrinnen der Burg kaum mehr etwas geblieben war, was sich solchen Taten an die Seite stellen und vergleichen ließ.

				Swige von Narein war bereits auf.

				Sie war eine der zierlichsten Amazonen, die jemals über Burg Narein befehligt hatte, ein Püppchen von nicht einmal sechs Fuß Körpergröße, dazu feingliedrig, schmalgesichtig und - wie jedermann im Umkreis wußte - am ganzen Körper narbenlos. Normalerweise wäre dies ein übler Schimpf gewesen, aber Phyter wußte, daß es bislang kein Gegner geschafft hatte, der Swige von Narein die Haut zu ritzen. Ihre Klinge war allenthalben gefürchtet.

				Swige sah auf, als Phyter den Raum betrat. Sonnenlicht fiel durch das offene Fenster auf den hölzernen Tisch, der mit Pergamenten bedeckt war. Swiges Schwerter hingen an der Wand, daneben ihr Bogen, eine Waffe, deren Sehnen außer ihr nur wenige zu spannen vermochten. Sie hatte eine für die Verhältnisse Ganzaks ungewöhnlich bleiche Haut, ihre Augen sahen Phyter freundlich forschend an.

				»Was gibt es, daß du dich nicht melden läßt?«

				»Sie kommen«, stieß Phyter hervor. »Die Horsiks sind im Anmarsch.«

				Swige nickte.

				»Es wurde Zeit«, sagte sie gelassen. »Mögen sie kommen, wir sind gewappnet.«

				»Herrin«, begann Phyter. Sie schüttelte sachte den Kopf.

				»Du bist ein Mann für die Feder und den Griffel«, sagte sie. »Mit dem Schwert hast du nichts verloren.«

				Phyter senkte den Kopf. Jedesmal erlitt er die gleiche Abfuhr. Manches Mal hatte Phyter sein Gewerbe verflucht.

				»Zeige mir, was du gesehen hast«, sagte Swige.

				Sie gürtete die Schwerter um. Mit sehnigen, kraftvollen Bewegungen verließ sie ihre Arbeitskammer, in der sie ihren Pflichten nachging. Seit Urzeiten verwalteten die Amazonen von Narein dieses Land, und seit Burra von Anakrom anderes zu tun hatte, als sich um ihre Amazonenschule zu kümmern, hatte sie die Verwaltung ihres Lehens ebenfalls der Narein Sippe übertragen. Dies war nicht zuletzt deswegen geschehen, weil Swige von Narein es verstanden hatte, den Reichtum der Nareins zu mehren, ohne dabei dem Volk das Blut aus den Adern zu saugen.

				»In der Tat«, sagte Swige. »Die Horsiks nahen.«

				»Wahrscheinlich haben sie keinen Krümel Brot mehr in ihren Kästen«, knurrte Phyter. Er hatte auch die Aufgabe, alle einlaufenden Nachrichten zu überprüfen, und er wußte, daß die Horsiks dafür bekannt waren, ihr Land auszusaugen, ihre Bevölkerung zu schinden und zu schröpfen. Nur auf Raufhandel und grobsinnliche Gelage versessen, verluderte ihr Herrschaftsgebiet seit Ewigkeiten, und hätten sie nicht immer wieder aus seltsam dunklen Quellen - andere sagten es deutlich: Raub und Mord - Gelder bezogen, wären sie längst ihrer Herrschaft verlustig gegangen und in Acht und Bann getan worden.

				»Sie bieten auf, was sie haben«, sagte Swige. Sie lächelte dünn. »Nun, es wird nicht reichen.«

				Sie kehrte an ihre Arbeit zurück.

				Derweilen blieb Phyter auf dem Söller und betrachtete das Rüstwerk der Burgbewohner. Niemand ließ sich durch das Herannahen der Horsik-Heermacht aus der Ruhe bringen. Allzu viele Horsiks hatten sich an den Mauern der Burg Narein blutige Köpfe und Nasen geholt - man rechnete damit, daß dies auch bei dem neuerlichen Angriff der Fall sein würde.

				Mehrfach gesichert war Burg Narein. Eine Geschlechterfolge nach der anderen hatte daran gearbeitet, die Trutzhaftigkeit der Burg zu mehren, sie zu rüsten zur uneinnehmbaren Feste, die jedem noch so wütend und listenreich vorgetragenen Angriff zu trotzen wußte.

				Es gab Fallgruben auf dem Weg, es gab Gräben, offene und gedeckte. Es gab Bleispeier und Pechnasen, Traufen für heißes Wasser und vieles mehr, was den Belagerern das Leben kürzen und den Angegriffenen das Leben retten sollte.

				Gerade erst war der Nordturm der Burg verstärkt worden. Er beherrschte das Land, weithin sichtbar überragte er die zyklopischen Mauern. Mochten die Horsiks kommen - sie würden auch wieder abziehen.

				Phyter kannte die Viktualienliste. Es war an alles gedacht worden - Speicher und Zisternen waren wohl gefüllt. Es gab Wasser in Fülle, in den Scheuern stapelten sich Heu und Häcksel, die Gewölbe bargen Säcke besten Korns. Holz war gestapelt worden für den Fall, daß sich eine Belagerung in die Länge zog und der Winter überdauert werden mußte. Ein ganzer Kellerraum war eigens gefüllt worden mit gerade erst aus dem Meiler entnommener Kohle; die Zufuhr für die Waffenschmiedinnen war damit gesichert.

				In Gedanken wanderte Phyter die Burg ab, Vorratskammer für Vorratskammer. Prallfettiges Schweinefleisch lag in Salz verpackt. In den Räucherkammern stapelten sich Würste und geräucherte Fische. Zehn Fässer mit Salz waren sorgfältig verstaut - einmal war die Burg beinahe erobert worden, weil den Belagerten das Salz ausgegangen war und sie vor Schwäche und Erschöpfung beinahe zusammengebrochen waren. Und seit die fiebrige Fäule eine vollständige Hundertschaft tapferer Amazonen nebst dem entsprechenden Kontigent an Kriegsmägden und männlichem Gesinde binnen zehn Tagen hingerafft hatte, lagen auch zwei Fäßchen mit sauerem Saft in den Gewölben der Burg, und zwischen zwei Langhäusern wuchs, vor Pfeilbeschuß durch ein strohgedecktes Dach geschirmt, ein kleiner Garten voll würzkräftiger Kräuter, aus dem die Hexen allerlei wundertätige Arzneien zu brauen verstanden.

				Scharpie war gezupft worden, Brenneisen zum Versiegeln von Wunden lagen bereit. Das Öl, in dem die Stümpfe abgeschlagener Gliedmaßen gesotten wurden, um die Wunden zu schließen, war von bester Güte und ganz frisch. In Kisten und Kästen lagen Kleider und Kettenhemden, stapelten sich Speerspitzen und Federkiele zur Befiederung der tausendfach verschossenen Pfeile. Alles fieberte gleichsam dem Angriff der Horsiks entgegen…

				Und gerade das war es, was Phyter bekümmerte. Es entsprach dem Herkommen, daß solche Scharmützel aus den Neidseelen der Horsiks geboren wurde, und dumm waren die Horsiks nicht. Sie mußten wissen, wie wohlbewehrt die Burg war, wie tapfer die Verteidiger, wie gefüllt die Rüstkammern - warum, bei allen Zaubermüttern, suchten sich diese räuberischen Frauen diesen Zeitpunkt aus, Narein anzugreifen?

				Hatten die Horsik-Frauen vielleicht geheime Kunde? Hatte jemand die Bewohner von Burg Narein verraten?

				Schwerlich konnte sich Phyter einen solchen Treuebruch vorstellen - aber unter den Hasenherzigen, die es in jeder Burg gab, mochte es wohl den einen oder anderen geben, der es vorzog, die Burg zu verraten, um vor der Gefahr einer langen Belagerung sicher zu sein.

				Nun, in solchen Fällen hatte der Verräter selbst sein Todesurteil gesprochen. Wurde er ertappt, verlor er den Kopf, und die Horsik-Amazonen würden einen solchen Verrat ebenfalls mit dem Tode ahnden. Schließlich fiel es auf ihren ohnehin arg angeschlagenen Ruf zurück, wenn sie ihren Sieg hinterhältigem Verrat zu danken hatten.

				Es blieb noch die Möglichkeit, daß sich die Horsik-Amazonen der Hilfe ihrer Hexen versichert hatten. Die beiden Hexen in Diensten der Vereda von Horsik hatten einen mehr als üblen Ruf, ihnen war solche Schandtat wohl zuzutrauen.

				»Wäre doch Skasy hier«, murmelte Phyter, während er dem Aufmarsch der Horsikkämpfer zusah.

				Im Lauf des Tages kamen sie heran. Langsam und bedächtig, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sie umgaben die weitgedehnte Anlage der Burg mit einem weiten Belagerungsring, den sie immer enger zusammenzogen.

				Phyter hielt seine Stellung den ganzen Tag über. Am Nachmittag kam Vilge zu ihm herauf, die Caeryll-Kundige kannte den Chronisten recht gut, mußte sie doch ab und an auf seine Unterlagen zurückgreifen, um ihre Forschung betreiben zu können.

				Vilge trug den Purpur-Mantel der siebten Hexenrangstufe. Sie stand im Dienst der Zaubermutter Zaem. Vilge hatte die Mitte des dritten Lebensjahrzehnts bereits überschritten und ähnelte ein wenig Swige von Narein. Auch sie maß weniger als sechs Fuß und war alles andere als üppig geraten.

				»Es wird munter zugehen«, sagte Vilge, als sie den Aufmarsch der Horsikkrieger sah. »Vereda hat wohl alles aufgeboten, was eine Waffe führen kann.«

				Phyter, der sich ein wenig besser auskannte, schüttelte den Kopf.

				»Ein oder zwei Hundertschaften mehr müßte sie schon ins Treffen führen können«, behauptete er. »Diese Horsiks planen wieder einen Schurkenstreich, da bin ich mir sicher.«

				»Laß sie kommen«, meinte Vilge unbeeindruckt. »Ihr werdet wohl ohne mich fertig, nicht wahr?«

				»Vermutlich«, sagte Phyter lächelnd. Vilge war eine der wenigen Personen auf Burg Narein, die ein wenig Verständnis aufbrachte für seine besondere Problematik. »Im übrigen - kommt da nicht Skasy?«

				Er deutete auf den Ballon, der langsam gegen den Wind aufkreuzend, aus jener Richtung nahte, in der sich, wie beide wohl wußten, Spayol liegen mußte. Dort war Skasy als Vertreterin der Narein-Frauenschaft aufgetreten und hatte mit der Matria verhandelt. Sie wurde zurückerwartet - Swige hatte ihr die ersten Nachrichten über die beginnende Auseinandersetzung zukommen lassen und die erfahrenen Strategin nach Narein zurückbeordert.

				»Der Ballon fliegt zu tief«, sagte Vilge, aufmerksam werdend. »Man kann ihn vom Boden aus beschießen.«

				Obendrein wehte der Wind in der falschen Richtung. Skasy mußte gegen ihn aufkreuzen, und das war ein mühsames Geschäft. Die Ballons ließen sich nicht mit den Segelschiffen vergleichen, die recht gute Kreuzeigenschaften hatten.

				»Bei Zaem«, murmelte Vilge. »Das wird ein Unglück geben.«

				Skasy kam mit ihrem Gefährt kaum von der Stelle. Die Horsikkriegerinnen hatten bereits bemerkt, wer sich ihnen da näherte - die Zeichnung der Ballonhülle war Hinweis genug. Sie bereiteten sich darauf vor, Skasy einen heißen Empfang zu bereiten.

				Bogenschützen rotteten sich zusammen. Sie sollten den Ballon unter Beschuß nehmen, und wenn Phyters Augen richtig sahen, dann bereiteten die Bognerinnen Brandpfeile vor. Traf eine dieser Flugfackeln die Ballonhülle, dann war Skasy unrettbar verloren. Verbrannte sie nicht in dem Feuersturm eines in Brand gesetzten Ballons, würde sie vermutlich beim Absturz in ihrem Korb den Tod finden - und für den Fall, daß sie durch sonderbares Schicksalwirken den Horsik-Weibern in die Finger fallen sollte, war ihr ein Schicksal beschieden, schlimmer als der Tod.

				Phyter preßte die Kiefer aufeinander.

				»Skasy muß krank sein«, sagte er zischend. »Sie kann doch sonst mit dem Ballon umgehen. Sieh dir die Manöver an - nicht schlecht, aber keineswegs Skasys Handschrift.«

				»Ich möchte wissen, was sich in Spayol zugetragen hat«, sagte Vilge, die dem Schauspiel wie gebannt zusah. »Ob wir irgendwelche jüngeren Entwicklungen einfach nicht mitbekommen haben? Schließlich brauchen auch Kuriere ihre Zeit.«

				»Skasy wird es uns sagen - wenn sie die Burg erreicht.«

				»Falls«, verbesserte Vilge.

				Ihre Befürchtungen waren berechtigt. Immer tiefer sank der Ballon, immer beschwerlicher wurde es, sich der Burg zu nähern. Aus den Reihen der Horsikkämpferinnen erscholl Gelächter.

				»Ein Pfeilschuß genügt, den Kampf zu eröffnen«, sagte Phyter. »Ich bin gespannt, ob es schon jetzt losgeht.«

				Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich der bedächtige Aufmarsch der Horsik-Amazonen vollzogen, ohne daß es zu Tätlichkeiten gekommen wäre. Ein großer Teil der Belagerer war damit beschäftigt, die Maschinen aufzubauen, mit denen Burg Narein sturmreif gemacht werden sollte - Rammen, Schleudern, Feuerspeier und was immer zum Rüstzeug einer angreifenden Belagerungstruppe gehörte. Die Narein-Kämpfer hatten ihre Widersacher gewähren lassen, und diese Gelassenheit beider Parteien gab dem Kampf einen Anstrich des Unwirklichen.

				»Endlich!« rief Phyter. »Der Ballon steigt wieder!«

				Im gleichen Augenblick verließen die ersten Pfeile die Sehnen und schwirrten dem Ballon entgegen. Ein halbes Dutzend Pfeile schlug in den Ballon ein und blieb im Netz hängen. Ein paar Pfeile verschwanden in der Hülle.

				Mit zusammengepreßten Lippen verfolgten die beiden Zuschauer, wie die ersten Brandpfeile dem Ballon entgegengeschickt wurden. Ein großer Teil der Pfeile verfehlte das Ziel, die anderen waren wegen des Brandmaterials so schwer, daß sie den Ballon nicht erreichen konnten, sondern statt dessen in den Korb einschlugen. Die ersten kleinen Flammen tanzten auf der Außenhaut des Korbes.

				»Es kann gutgehen«, murmelte Vilge. »Aber es wird entsetzlich knapp werden.«

				»Sieh nur!« rief Phyter. »Was sind das für Geschosse!«

				Vilge konnte Pfeile erkennen, die einwandfrei auf den Korb gezielt wurden, an denen dünne Leinen herabhingen. Sie begriff schnell, was sich die Horsik-Leute hatten einfallen lassen - eine solche Leine reichte natürlich nicht aus, den Ballon zu fangen. Aber zwei Dutzend dünner Leinen konnten zu einem Strick zusammengefaßt werden, der es vielleicht nicht schaffte, den Ballon festzuhalten, wohl aber imstande war, den Flug so zu verlangsamen, daß andere Mittel eingesetzt werden konnten.

				Was das für Mittel waren, sollten die Verteidiger bald erfahren. Vier Kriegsmägde der Horsik-Truppe waren damit beschäftigt, eine Speerschleudermaschine in Position zu bringen. Unschwer ließ sich raten, was sie damit vorhatten.

				Mindestens ein Dutzend der Fesselpfeile hatte den Ballon getroffen, und auf dem Boden begannen die Belagerer Jagd auf die herabhängenden Leinen zu machen. Schon wurde der Ballon langsamer.

				»Sie wollen Skasy lebend fangen«, stieß Vilge hervor. »Darum lassen sie sich Zeit.«

				Es war schade um Skasy; sie war eine der wertvollsten Strateginnen, die jemals die Verteidigung von Burg Narein geleitet hatte. Aber selbst diese Eigenschaften hätten Swige niemals dazu bewegen können, sich einer Erpressung zu beugen - wenn Skasy in die Hände der Horsik-Horde fiel, dann mußte sie selber zusehen, was aus ihr wurde.

				Was Phyter quälte, und erschütterte, war die Tatsache, daß er in dieses Geschehen nicht eingreifen konnte - weit außerhalb der Reichweite nareinscher Pfeile vollzog sich Skasys Schicksal.

				»Können wir einen Ausfall…«

				Vilge schüttelte den Kopf.

				»Vergeblich«, sagte sie hart. Der Ballon kam jetzt kaum noch vorwärts. In diesem Augenblick aber erschien eine Gestalt auf dem Korb.

				»Bei allen Zaubermüttern«, stieß Vilge hervor. »Es ist nicht Skasy!«

				Irgendwer anderes hatte sich Skasys Ballon angeeignet. Diese Person turnte jetzt mit unglaublicher Gewandheit und tollkühnem Mut auf der Wandung des Korbes herum und kappte die Leinen der Fesselpfeile. Es gehörte Kraft dazu, sich mit nur einer Hand dort oben zu halten und mit der anderen die Pfeile abzuschlagen. Und es gehörte noch mehr Mut dazu, denn die Betreffende hatte kaum Möglichkeiten zu Ausweichmanövern, wenn sie mit Pfeilen angegriffen wurde.

				»Prachtvoll«, stieß Vilge hervor. »Ich weiß nicht, wie die Frau heißt, noch wer sie ist, aber sie wird eine Bereicherung unserer Reihen sein.«

				Der Ballon nahm wieder Fahrt auf. Die Horsik-Frauen hatten die Schleudermaschinen ausgerichtet und ließen die große Sehne los - ein mannlanges Geschoß jagte auf den Ballon zu, zog hinter sich eine Schnur, die mehr als ausreichend war, den Ballon zu halten, ja, ihn sogar herabzuziehen auf den Boden.

				Der Speer traf, aber es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann war die Frau an der Einschlagstelle. Mit einem einzigen Schwerthieb durchschlug sie den Speer - und in Phyter erwachte sogleich der Wunsch, diese wundervolle Waffe einmal halten zu können, die solche Schärfe aufzuweisen hatte.

				Vilge beugte sich über die Brüstung.

				»Macht euch bereit, sie zu empfangen. Wir müssen den Ballon schnell bergen!«

				Die Mägde liefen durcheinander. Es sah planlos aus, verriet dem Kenner aber die hervorragende Schulung des Kriegsvolks auf Burg Narein. Dort kannte jeder seinen Platz und seine Aufgabe.

				Der Ballon schwebte heran, begleitet vom Wutgeheul der Belagerinnen. Es tat gut, das Rufen zu hören, dachte Phyter. Vor allem freute er sich, daß sich das Blatt so jäh gewendet hatte - vor ein paar Augenblicken noch hatten die Nareiner befürchten müssen, gleich beim Beginn der Belagerung ihre wertvollste Strategin an den Feind zu verlieren, und nun erlebten die Horsikerinnen, noch bevor die Belagerung recht begonnen hatte, die erste schimpfliche Niederlage. Besser konnte der Kampf um Burg Narein kaum beginnen.

				Der Ballon erreichte den Luftraum über der Burg. Ein Seil fiel herab, wurde ergriffen. Die Kriegsmädge zogen den Ballon auf den Boden herunter. Er sank schneller, als es üblich war - wohl weil die Pfeile der Horsik-Bognerinnen doch einige Löcher in die Hülle geschlagen hatten.

				»Jetzt möchte ich wissen, wer dieses Weib ist, das da so tollkühn auf dem Ballon herumgetanzt ist«, sagte Vilge.

				Sie sah, wie die Frau…

				Vilge riß die Augen auf. Phyters Kiefer klappte herunter.

				»Alle Wetter!« schrie Phyter begeistert. »Es ist ein Mann.«

			

		

	
		
			
				9.

				»Beim eigentlichen Hammerschlag darfst du nicht dabei sein«, sagte Jayda. »Aber alles andere kannst du getreulich aufzeichnen.«

				»Das werde ich tun«, versprach Ploder.

				Der Tag der Entscheidung war angebrochen. Die Schlacht im Geisternebel hatte die gewünschte Lösung der Konflikte nicht bringen können. Zwar war das Heer von Süd-Singara, wie Ganzak seinerzeit noch hieß, siegreich gewesen, aber man hatte den Gegner nicht so vernichtend schlagen können, daß er nie wieder wagen durfte, das Haupt zu erheben.

				An diesem Morgen wollte Raem, im Bund mit den anderen Hexen des Lagers, den Hexenhammer anwenden - auch wenn sich Ploder nicht vorzustellen vermochte, was sich hinter dem Wort verbarg, erfüllte ihn die bloße Nennung des Hexenhammers mit Schauder.

				Wieder war eine Besprechung in Raems Zelt anberaumt worden. Man hatte es neu errichtet, nachdem die Riesin niedergeschlagen und in Haft genommen worden war. Prachtvoller denn je überragte es die Lagerstadt, weithin sichtbar.

				Zu dieser Besprechung war Ploder nicht zugelassen. Aber er durfte den Hügel aufsuchen, auf dem festgestellt werden sollte, wie der Hammerschlag gewirkt hatte.

				Die Erhebung am Rand des Lagergebiets ragte hoch genug, um weite Teile des Landes überblicken zu können. In der Ferne sah man die Berge von Singara weiß schimmern.

				»Hm«, machte Jayda mürrisch. »Nebel, das paßt mir gar nicht.«

				»Fällt der Hammerschlag deswegen aus?«

				»Natürlich nicht«, sagte Jayda. »Es wird nur länger dauern, bis wir Kunde haben von der Wirkung des Schlages.«

				Ploder konnte sich nicht vorstellen, was mit dem Hexenhammerschlag überhaupt gemeint sein konnte. Vor allem konnte er sich nicht ausmalen, wie man damit dem rebellischen Volk von Singara schaden konnte. Er wußte aber, daß überall Reiterinnen standen, die schnellstens Nachricht zu überbringen hatten, wenn irgendwo etwas von Bedeutung geschah. Raem und die ihr verbündeten Hexen schienen mit einer ganz bestimmten Wirkung des Hexenhammerschlages zu rechnen.

				Ein Dutzend Frauen hatten sich auf dem Hügel eingerichtet. In der Nähe stand eine Koppel frischer Pferde bereit. Von der Kuppe konnte man auch sehr leicht Raems Ziel erkennen.

				»Wann geht es los?« fragte Ploder. Er hatte sein Schreibgerät mitgenommen.

				»Das wirst du noch früh genug merken«, sagte Jayda.

				Sie spähte in die Runde. Im Lager war es lebendig geworden. Diejenigen, die es vorzogen, länger zu schlafen, standen nun allmählich auf.

				Plötzlich stieß Jayda Ploder an.

				»Dort hinten«, sagte sie leise und deutete mit dem Finger. »Ist sie das?«

				Ploder sah scharf hin. Mit einiger Mühe erkannte er die Person, auf die Jayda deutete.

				Er wurde blaß.

				»Eine von den dreien«, sagte er leise.

				»Dachte ich es mir doch«, knurrte Jayda. »Mehr brauche ich nicht zu wissen. Ich kenne jetzt auch die beiden andern. Du bleibst hier, Ploder, und wartest auf mich.«

				»Was hast du vor?«

				Jayda lachte böse auf.

				»Du wirst es erleben«, sagte sie. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Schwert. Ploder schluckte.

				»Muß das sein?«

				»Ich sehe keinen anderen Weg. Kümmere dich nicht darum, das ist Frauenarbeit. Schreib du auf, was hier passiert, und künde es kommenden Geschlechtern.«

				Sie warf Ploder ein anzügliches Zwinkern zu, das diesen einmal mehr erröten ließ, dann stapfte sie davon.

				Sie ließ einen Ploder zurück, der sich sehr unbehaglich vorkam, denn er war der einzige Mann auf dem Hügel unter nun fast zwei Dutzend Frauen. Zum Glück kümmerten sie sich nicht um ihn.

				Jayda nahm sich, wie Ploder noch sehen konnte, ein Pferd aus der Koppel und jagte dann davon. Nach ein paar hundert Schritten war sie im Nebel verschwunden.

				»Es wird langsam Zeit«, sagte eine der Amazonen.

				Ploder spürte, wie sich die Haare auf seinen Armen und Beinen aufzustellen begannen. Das gleiche geschah mit seinem Haupthaar, und als er die Frauen in der Nähe ansah, erkannte er, daß es den anderen nicht besser erging. Die Frauen sahen sich an, versuchten die sich sträubenden Haare mit den Händen herunterzudrücken, aber es gelang nicht. Funken sprühten zwischen den Haaren.

				»Es geht los«, sagte eine der Amazonen, und ihre Stimme verriet Furcht.

				Irgend etwas griff nach Ploder, kroch durch seine Glieder. Er sah auf das Lager herab.

				Grünlicher Schein umloderte Raems Zelt. Es war plötzlich sehr finster geworden, alles Licht schien sich zu sammeln, um Raems Zelt mit seinem Leuchten zu erfüllen.

				Stärker wurde das Gleißen, stieg in die Höhe.

				Die Pferde standen völlig reglos, mit gesträubten Mähnen und Schwänzen. Furcht griff nach jeder Seele.

				Höher wuchs der fahlgrüne Schein, stieg zum Himmel empor, verästelte sich, wuchs und schwoll und stieg an. Gewaltiger und riesenhafter wurde die zuckende Säule aus grünem Licht, die sich immer greller gegen das jähe Schwarz des Himmels abzeichnete.

				»Entsetzlich«, stieß eine der Amazonen hervor. »Ich habe niemals etwas Ähnliches gesehen.«

				Im ersten Augenblick glaubte Ploder, die Furcht überschwemme sein Hirn mit Gaukelbildern, dann aber war er sicher, das leise Grollen gefühlt zu haben, das durch den Boden ging.

				Es war, als erzitterte die Erde vor Furcht, als bebte sie, geschüttelt vom Schrecken über das, was auf der Oberfläche geschah. Himmelhoch wuchs das grüne Leuchten an.

				Vom Lager war nichts mehr zu sehen. Es war in tiefem, undurchdringlichem Dunkel verschwunden. Ploder konnte nur dann etwas sehen, wenn er die Hände zwischen sich und das Leuchten brachte - und er sah, angstgeschüttelt, seine Knochen durchscheinen.

				Nichts anderes bot sich dem Auge dar - ein Baum aus grünem Licht, stark sich verästelnd, auseinanderfächernd am Himmel. Zu seinen Füßen, umzuckt von grellem Schein, Raems Zelt.

				Und dann - Ploder schrie angsterfüllt auf - zuckte die Erde. Sie bäumte sich auf.

				Blitzartig verschwand der Spuk.

				Gerade noch hatte Ploder die Augen abgewendet, weil er den Anblick nicht mehr zu ertragen vermochte, und einen Herzschlag später sah er das Land wieder, vom Nebel überzogen, scheinbar friedlich und ungestört.

				Hatte er geträumt?

				Er sah zurück. Raems Zelt stand in der Mitte des Lagers, auch dort war von dem gräßlichen Schauspiel, das sich gerade dargeboten hatte, nichts mehr zu erkennen.

				»Seht! Seht doch! Nach Süden!«

				Ploder fuhr mit dem Kopf herum.

				Gewaltig türmte sich der Himmel im Süden Singaras. Ein düsteres Rot lag über dem Land, zuckte und wirbelte, wie die Wolken eines grauenvollen Gewittersturms.

				»Raems Hammer hat das Ziel verfehlt«, schrie die Amazone. »Sie hat das eigene Land getroffen!«

				»Heilige Hexenkunst«, sagte eine andere stöhnend. »Hoffentlich hat sie uns damit nicht zugrunde gerichtet.«

				»Die Reiterinnen werden uns künden, was sich zugetragen hat«, sagte eine andere.

				Ploder war schon damit beschäftigt, aufzuzeichnen, was er gesehen hatte. Er ahnte, daß er selbst beim besten Bemühen nicht in der Lage sein würde, das Geschaute so niederzuschreiben, daß die Nachkommen etwas nachfühlen konnten von dem Grauen, das jeden tatsächlichen Zuschauer des Vorgangs befallen hatte.

				Im Süden stieg das düstere Rot dem Himmel entgegen, und die Farbe ließ ahnen, was sich dort zugetragen hatte - sie kündete von Schrecken und Zerstörung.

				Und dann, Ploder führte eifrig die Kreide, senkte sich wieder die Nacht des Grauens über das Land der Ganzak-Amazonen.

				Wieder erfüllte ihn das schreckliche Kribbeln, sträubten sich ihm die Haare. Wieder versank das ganze Land in undurchdringlichem Dunkel, wieder waberte das grüne Leuchten in die Höhe.

				Noch stärker diesmal, noch greller. Es dauerte auch wesentlich länger als beim ersten Mal. So grell war der Schein am Fuß des gräßlichen Baumes aus grünem Licht, daß Ploder nicht länger hinsehen konnte. Als er den Kopf wandte, konnte er das Knochengerüst seiner Gefährtinnen sehen - grünlich schimmerten die Knochen vor dem Schwarz des Hintergrunds, und sie bewegten sich.

				Schreie gellten über den Hügel. Nicht einmal die krieggewohnten Kämpferinnen Ganzaks waren so tapfer, daß dieser schaurige Anblick ihnen nicht fast den Verstand geraubt hätte vor Angst. Ploder zitterte am ganzen Leib, und er nahm nicht wahr, daß er ohne Pause schrie vor Angst. Er war außer sich - tief in seinem Innern brodelte das schiere Grauen, wütete die Furcht in seinem Gemüt.

				Er hatte ein Gefühl, als würde er ein paar Schritte in die Luft geworfen. Der Boden bäumte sich auf, wie zu Tode getroffen. Getöse tobte über dem Land, übertönte jeden Laut aus Menschen- oder Tierkehle.

				Einen Augenblick lang sah Ploder in der Ferne die Berge Singaras, seltsamerweise schwarz auf weißem Hintergrund, dann warf ihn etwas um. Er hatte ein Empfinden, als wälze sich eine ungeheure Schildkröte unter ihm durch. Der Boden buckelte hoch und sackte dann wieder ab.

				Und dann war es vorbei.

				Einen Augenblick lang gellte noch das Angstgeschrei über die Kuppe des Hügels, dann war es still.

				Kein Laut war zu hören.

				Und dann sah Ploder etwas, was ihn bis ins Mark erschütterte.

				*

				»Singara ist nicht mehr«, sagte Raem. »Meine Boten haben es mir bestätigt.«

				Ploder hatte die Nachrichten aufgezeichnet.

				Das Alte Reich von Singara war unwiderruflich vernichtet, verschlungen von den Wassern des Meeres. Von den himmelhohen Bergen existierten nur noch die Trümmer, als wasserumschäumtes Riff vor der neuen Küste. Was aus den Kriegerinnen geworden war, wußten allein die Mächte der Magie.

				Immerhin - der große, gewaltige Krieg zwischen dem Alten Volk von Singara und den Amazonen von Ganzak war damit beendet. Es würde zwar noch zu etlichen Scharmützeln kommen, denn Teile des Singara-Heeres hatten die Katastrophe überlebt. Aber ernsthaft gefährdet waren die Ganzakerinnen nicht mehr.

				»Wie sieht es im Süden aus?« fragte Raem eine ihrer Hexen.

				»Zum Glück hat der Schlag nicht richtig getroffen«, sagte die Hexe erleichtert. »Er hat das Ziel verfehlt und den Boden aufgesprengt. Der Süden des Landes ist zersplittert wie ein Spiegel, aber er ist bewohnbar. Man kann dort leben.«

				»Es freut mich, das zu hören«, sagte Raem. »Nun, da der Krieg beendet ist, werde ich das verbleibende Land zu Lehen geben - der Rat der Zaubermütter hat beschlossen, das Land aufzuteilen in zehn Gebiete. Jedes der großen Amazonengeschlechter darf sich ein Land aussuchen, nach der Reihenfolge der Verdienste.«

				Ploder sah, wie die Amazone von Horsik ihr strahlendstes Gesicht zeigte.

				»Es ist nicht viel, was die Tapfersten der Tapferen voneinander scheidet, es soll also niemand sich grämen, wenn er nicht an erster Stelle genannt wird. Die erste Wahl - zeichne es auf, Chronist - überlasse ich der Garbica von Narein.«

				Ploder war nicht überrascht über diese Entscheidung - wohl aber Soja von Horsik. Ploder konnte sehen, wie sie zusammenzuckte. Ihre Augen sprühten verzehrenden Haß.

				»Ich bedanke mich für die Ehre«, sagte Garbica ruhig.

				»Welches Land möchtest du dein eigen nennen?« fragte Raem.

				Garbica von Narein überlegte nicht lange.

				»Ich möchte das Land, in dem die Schlacht des Geisternebels geschlagen worden ist«, sagte sie freundlich.

				»Das Land ist dein Lehen«, verkündete Raem. »Und es wird von nun an deinen Namen tragen. Empfange also das Lehen Narein.«

				Garbica deutete eine Verneigung an. Ploder schrieb eifrig mit.

				»Die nächste, die ihr Lehen sich erwählen mag - Soja von Horsik. Welches Land soll künftig deinen Namen tragen, Soja?«

				»Wir haben zusammen gekämpft, Schulter an Schulter, also sollen auch unsere Lehen Schulter an Schulter liegen. Ich erwähle das Land im Norden von Narein.«

				»Das Lehen ist dein«, sagte Raem.

				Ploder sah die Amazone genau an. Soja von Horsik war wütend. Sie fühlte sich gedemütigt, aber sie begehrte nicht auf. Und es schien Ploder, als stecke hinter dieser erkennbaren Wut noch ein anderes Gefühl - Soja von Horsik sah aus, als wisse sie ein Mittel, sich für diese Schlappe zu rächen.

				Und Ploder wußte, woran Soja von Horsik dachte.

				»Soja von Horsik?«

				»Ja?«

				Die Amazonen-Fürstin drehte sich herum. Ploder hatte die Stimme der Sprecherin erkannt.

				»Bittere Kunde habe ich für dich«, sagte Jayda. »Offenbar ist einigen Begleiterinnen von dir ein Unheil widerfahren.«

				Soja von Horsik sah Jayda fassungslos an.

				»Deswegen behelligst du mich?«

				»Ich dachte, ich könnte dir einen Dienst erweisen, wenn ich dir mitbringe, was ich gefunden habe.«

				Sie trug einen ledernen Sack in der Hand, den sie an Soja von Horsik weitergab.

				»Ich fand sie in der Nähe eines Baumes, der, wie ich nun weiß, auf der Grenze der beiden Länder stehen wird«, sagte Jayda.

				Soja von Horsik warf einen Blick auf den Inhalt des Sackes. Raem machte ein fragendes Gesicht.

				»Es sind die Köpfe ihrer Hexen«, sagte Jayda mit einem Unterton des Bedauerns. »Sie müssen streifenden Banden in die Hände gefallen sein, die sie erschlagen haben.«

				Ploder würgte, denn er wußte, wie die Hexen den Tod gefunden hatten.

				Soja von Horsik war weißgesichtig geworden vor Wut.

				»Büßen werdet ihr dafür«, sagte sie. Ploder, Jayda und Garbica wußten, wem diese Drohung galt. Soja sah hinauf zur Leinwand des Zeltdachs.

				»Ich werde Rache nehmen, für jedes Haar, das hier gekrümmt wurde, werde ich einen Schädel rollen lassen. Furchtbar werde ich mich rächen, gnadenlos und unbarmherzig.«

				»Beruhige dich, Soja«, sagte Raem begütigend.

				Die Amazone mußte an sich halten, um nicht zu zerplatzen vor Haß und Erbitterung. Ihre Rechte lag am Griff des Schwertes, und nur der energische Blick aus Garbicas kalten Augen konnte Soja daran hindern, auf der Stelle blankzuziehen und den Rachekrieg zu beginnen.

				»Später«, sagte Soja. »Vielleicht nicht in meinem Leben, aber irgendwann einmal wird diese Tat gerächt sein.«

				Jayda und Ploder sahen sich an.

				Sie beide und Garbica kannten das Geheimnis, das unausgesprochen im Raum schwebte. Diese drei kannten die Ursache von Sojas verzehrender Wut, sie wußten auch, warum die drei Hexen der Horsiks hatten sterben müssen. Und sie wußten auch, daß an diesem Tag zwar der Krieg zwischen Singara und Ganzak beendet worden war - daß aber am gleichen Tag der Streit zwischen Horsik und Narein festgeschmiedet war für die Ewigkeit.
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				Phyter konnte es kaum glauben. Ein Mann, und er trug Waffen, wußte sich ihrer zu bedienen, und keine seiner Bewegungen verriet die übliche Wehleidigkeit und Zaghaftigkeit, die den Männern Vangas so oft eigen war. Phyter war von dem Unbekannten natürlich in höchstem Maß angetan, sah er doch in ihm eine Möglichkeit, endlich einmal selbst eine Waffe führen zu dürfen.

				Phyter hastete die Stufen des Turmes hinunter. Vilge, deren Interesse ebenfalls geweckt war, folgte ihm. Auf dem Hof hatte sich unterdessen eine Menge von Gaffern eingefunden, die nicht müde wurden, die Gäste zu bestaunen.

				Phyter erkannte, als er auf den Hof trat, daß der Mann von vier Amazonen und einem recht seltsamen Getier begleitet wurde. Skasy war nicht unter den Ankömmlingen.

				Vilge drängte sich durch die Menge.

				»Fort!« rief sie scharf. »Haltet nicht Maulaffen feil, an die Arbeit, sputet euch.«

				Die Männer und Knechte stoben davon, die Kriegsmägde entfernten sich desgleichen.

				»Willkommen auf Burg Narein«, sagte Vilge.

				Es gehörte zu Phyters Pflicht, jeden Besuch festzuhalten, der auf Burg Narein eintraf. Sorgfältig notierte er die Namen - Kalisse, Tertish, Scida, Gudun, Gorma. Das seltsame Wesen hieß Gerrek und konnte sich - oh Wunder - selbst vorstellen.

				Und der Mann hieß Mythor.

				Obwohl er sich auf einer Amazonenburg aufhielt, zeigte er nicht die geringste Scheu. Er tat gerade so, als sei er selbst dem Waffenhandwerk viele Jahre hindurch nachgegangen.

				»Wie sieht es aus?« wollte Kalisse wissen.

				»Seht selbst«, versetzte Vilge. »Die Horsikerinnen greifen uns wieder einmal an und werden sich einmal mehr blutige Nasen holen. Burg Narein ist uneinnehmbar.«

				»Haha«, ließ sich mürrisch der Beuteldrache vernehmen. »Das haben schon viele behauptet.«

				Vilge sah den Beuteldrachen wütend an.

				»Sei still!« herrschte sie ihn an.

				»Wir werden, wenn es euch recht ist, bei der Verteidigung helfen«, sagte - Phyter kam aus dem Staunen nicht mehr heraus - Mythor. Und keine der Amazonen fuhr ihm über den Mund - er mußte sich also ihren Respekt verschafft haben.

				Vilge wölbte die Brauen.

				»Wer bist du, daß du solche Sprache führst?« fragte sie.

				Mythor lächelte und zuckte mit den Schultern.

				»Ich bin ich selbst«, sagte er. »Das genügt.«

				»Ein Mann wie Caeryll«, spottete Vilge.

				Mythor zuckte zusammen. Er sah Vilge scharf an.

				»Welchen Namen sprichst du da aus?«

				Jetzt war die Reihe an Vilge, verblüfft zu sein.

				»Caeryll«, sagte sie. »Und was hast du damit zu schaffen?«

				Auf diese Weise konnten die beiden noch stundenlang fragen, dachte Phyter, ohne von der Stelle zu kommen. Glücklicherweise erschien in diesem Augenblick Swige auf dem Plan.

				Phyter war ein wenig enttäuscht, als Kalisse Mythor knapp als Burras Beutemann vorstellte, zu dessen Freunden der lustige Beuteldrache rechnete, den Phyter nicht sehr ernst nahm. Vilge allerdings hatte dieser Vorstellung mit zusammengekniffenen Augen gelauscht und war damit nicht einverstanden.

				»Seid mir willkommen«, sagte Swige. »Gern würde ich euch helfen, Burg Anakrom zu erreichen oder jeden anderen Ort - aber ihr seht selbst, daß wir ein gewichtiges Problem werden lösen müssen.«

				»Wir werden euch zunächst helfen, die Horsikerinnen zu Paaren zu treiben«, sagte Tertish. »Dann sehen wir weiter.«

				»Geh, tu deine Pflicht, Chronist«, sagte Swige zu Phyter. Der Mann entfernte sich ein wenig verdrossen. Er runzelte die Stirn, als er sah, daß Mythor ihm folgte.

				»Du bist Chronist?« fragte der Fremde forschend.

				»Das ist meine Bestimmung«, sagte Phyter, der ein wenig neidisch auf das Schwert an der Seite des Gastes schielte. »Meine Sippe führt seit Urzeiten die Chronik von Burg Narein. Jede Ruhmestat einer Narein-Amazone wurde aufgezeichnet, und es ist eine umfangreiche Chronik daraus geworden.«

				»Das glaube ich gern«, sagte Mythor. »Aber gerade ist ein Name gefallen, der mich fesselt.«

				»Caeryll?«

				Die beiden hatten Phyters Arbeitszimmer erreicht. Phyter zündete eine Lampe an. Ihr Schein fiel auf die zahlreichen Rollen und Bündel, aus denen die Chronik von Burg Narein bestand. Weiteres Material wurde in den Gewölben der Burg geborgen.

				»Was hat Burg Narein mit Caeryll zu tun?« fragte Mythor drängend. Seine Wißbegier erschien Phyter etwas befremdlich, aber er berichtete dennoch, was auf Burg Narein ohnehin jeder wußte.

				»Vor mehr als drei Großkreisen, und das ist sehr lange her, hat es einmal einen Kampf gegeben. In der Bucht draußen, weit im Westen, ist damals Garbica von Narein mit dem Mann Caeryll zusammengetroffen.«

				»Und?«

				»Es kam zum Streit«, berichtete Phyter. »Dieser Kampf hat sich zugetragen, bevor mein Ahne Ploder das Amt des ersten Chronisten von Burg Narein aufnahm, und daher konnte er uns nur bruchstückhaftes Wissen übermitteln. Eines aber steht fest - Garbica hat den Mann Caeryll geschlagen und gezwungen, mit seiner schimmernden Stadt Carlumen die Flucht zu ergreifen.«

				»Und? Weiter! Laß dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

				»Genau das rate ich dir auch, Mythor!«

				Phyter fuhr herum. Unbemerkt war Vilge eingetreten. Mythor sah die Hexe verwundert an.

				»Was willst du, Vilge?« fragte Phyter, erbost darüber, daß man ihm die Unterhaltung mit dem fesselnden Mann störte.

				»Du begehrst mehr zu wissen über Caeryll?« fragte Vilge. Sie lehnte sich neben der Tür an die Wand und sah Mythor forschend an.

				»In der Tat«, sagte Mythor.

				»Und warum?«

				»Ich habe meine Gründe«, sagte Mythor gelassen.

				»Du erwartest, daß wir dir alles berichten, was wir über Caeryll wissen, aber du willst uns nichts erzählen?«

				»Alles zu seiner Zeit«, versetzte Mythor.

				Aha, dachte Phyter. Damit hatte er zugegeben, daß er etwas zu erzählen hatte - jetzt rettete ihn niemand mehr vor Vilges Forscherkünsten. Wenn es um Caeryll ging, wurde Vilge hartnäckig.

				»Ich komme gerade von der Schattenzone«, sagte Vilge freundlich.

				Mythors Reaktion zeigte, daß er wußte, wovon Vilge sprach.

				»Ich habe dort versucht, einiges in Erfahrung zu bringen über Caeryll«, berichtete Vilge weiter. »Jetzt bin ich auf Burg Narein, wo man sich von jeher stark für Caeryll interessiert hat - und ich werde sehr bald meine Klause aufsuchen, um dort das neu gewonnene Material mit den alten Unterlagen zu vergleichen.«

				»Nimm mich mit«, sagte Mythor.

				Phyter dachte, ihn hätte der Schlagfluß gerührt. Was fiel diesem Burschen ein, solche Wünsche zu äußern, noch dazu in einem Tonfall, der eher an eine energische Aufforderung erinnerte als an eine flehentliche Bitte. Schließlich war Vilge nicht irgendwer auf Burg Narein.

				»Du bist dreist«, stellte Vilge trocken fest.

				»Allerdings«, sagte Mythor gelassen. »Hat sich dein Ausflug gelohnt?«

				»Ich glaube, ich bin in meiner Arbeit sehr viel weiter gekommen«, sagte Vilge.

				»Mir hast du bislang davon nichts verraten«, sagte Phyter böse. Er hielt sich für einen Vertrauten der Hexe, weil er ihr dabei half, die Chroniken der Burg nach Hinweisen auf Caeryll zu durchforschen. Vilges Blick bedeutete ihm, den Mund zu halten, nach Möglichkeit zu gehen. Phyter zögerte einen Augenblick, dann verließ er den Raum.

				*

				»Du suchst Neuigkeiten über Caeryll«, sagte Vilge, kaum daß Phyter den Raum verlassen hatte.

				»Das ist richtig«, stimmte Mythor zu.

				»Woher kommst du, wer bist du?«

				Vilge stellte ihre Frage sehr ruhig, aber am Zucken ihrer Mundwinkel konnte Mythor erkennen, daß sie vor Neugierde fast barst.

				»Warum willst du das wissen?« fragte Mythor zurück.

				»Laß diesen Unfug«, sagte Vilge hart. »Gib Antwort!«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				Über Vilges Gesicht flog ein Lächeln.

				»Du bist mehr als dreist«, sagte sie. »Du bist verwegen - fast wie er.«

				»Wer?«

				Vilge beugte sich vor und faßte Mythor scharf ins Auge.

				»Du hast Ähnlichkeit mit Caeryll«, sagte sie. »Und du trägst ein Geheimnis mit dir herum - laß mich raten. Du stammst nicht von hier.«

				»Auch das ist richtig«, sagte Mythor. Es hatte wenig Sinn, die Forscherin hintergehen zu wollen; wenn Mythor ihre Hilfe erhalten wollte, mußte er ihr entgegenkommen - und das hieß in diesem Fall, daß er sich Vilge offenbaren mußte.

				»Du wirst diese Kenntnisse zu behüten wissen«, sagte er anschließend.

				Vilge nickte. Ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz bekommen.

				»Mit deiner Hilfe…«, murmelte sie.

				»Ja?«

				»Komm mit mir in meine Klause, nur du allein. Wir werden die Unterlagen durchstöbern. Es ist manches dabei, was ich nicht zu lesen vermag - dort magst du deuten und lesen.«

				»Hm«, machte Mythor.

				Der Umschwung in Vilges Laune kam ein wenig zu rasch. Obendrein mußte er sich verdächtig machen, wenn er so unvermutet die Burg wieder verließ.

				»Wo liegt deine Klause?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.

				»Auf nareinschem Boden«, sagte Vilge. »In der Nähe des Hexenschlages. Es ist ungefährlich - wir kämen in jedem Fall bei Freunden an. In der Nähe liegt auch Anakrom, das zur Zeit von der Narein-Sippe verwaltet wird. Das ist übrigens auch ein Grund, weshalb diese Horsikerinnen uns so bedrängen. Die Nareins haben mehr Matrias gestellt als jede andere Sippe, und jetzt haben sie als einzige Sippe praktisch zwei Gebiete von Ganzak als Lehen. Burra hat ihnen Burg Anakrom anvertraut.«

				»Wir sollten noch jemanden mitnehmen«, sagte Mythor. »Nicht, daß ich mich fürchte, aber die Zeiten sind hart - du kannst es sehen, wenn du aus dem Fenster schaust.«

				Vilge nickte.

				Sie hatte schon bemerkt, daß sich der Belagerungsring um Narein noch fester zusammengezogen hatte. Die ersten Katapulte waren aufgebaut und wurden schußfertig gemacht. Morgen früh würde der Kampf beginnen, bei Morgengrauen.

				»Komm«, sagte Vilge.

				Mythor folgte ihr. Sie suchten den Burghof auf, wo Vilge den Knechten und Mägden Befehl gab, ihren Ballon zu rüsten.

				»Du willst fort?«

				Swige war erschienen, wohl um sich anzusehen, was der Gegner an diesem Abend vielleicht noch zu unternehmen gedachte.

				»Ich will zu meiner Klause«, erklärte Vilge. Einen Augenblick lang wirkte sie betroffen. »Er will mich begleiten - seine Kenntnisse könnten mir helfen.«

				Swiges Blick flog über den Ring der Belagerer. Vilge genoß auf Burg Narein großes Aufsehen, Swige prüfte daher ihre Bitte ohne langes Fragen.

				»In den nächsten Tagen werden wir wohl ohne dich auskommen«, sagte Swige. »Du kannst reisen.«

				»Aber nicht allein«, meldete sich eine andere Stimme. Kalisse war neben Swige auf den Söller getreten. »Dafür sind die Zeiten zu gefährlich.«

				Mythor warf einen kurzen Seitenblick auf Vilge. Der paßte das gar nicht ins Konzept.

				»Kalisse hat recht«, bemerkte nun auch Swige. »Du verstehst dich nicht so sehr aufs Kämpfen, Vilge, und er ist ein Mann.«

				Sie sah sich um und winkte einer Magd.

				»Frag Tertish, ob sie bereit ist, diese beiden zu begleiten.«

				Die Magd kehrte nach wenigen Augenblicken zurück. Tertish war bereit.

				Währenddessen wurde Vilges Ballon vorbereitet. Diese Vorbereitungen wurden von den Horsikkriegerinnen natürlich gesehen. Die ersten Geschosse kamen über die Mauer geflogen, aber noch waren die Belagere von der Burg zu weit entfernt, als das die Speere und Schleudersteine irgendeine Wirkung gezeitigt hätten.

				Es dämmerte bereits, als Tertish erschien und mit Mythor und Vilge den Ballon bestieg. Bald mußte es ganz dunkel werden.

				*

				»Wenn wir sehr niedrig fliegen«, sagte Vilge, »kann man den Ballon gegen den Himmel nicht erkennen.«

				»Wohl aber mit Pfeilen beschießen«, stellte Tertish fest.

				Die Reise dauerte an. Der Wind war schwach, daher bewegte sich Vilges Gefährt nur recht gemächlich von der Stelle.

				Diese Tatsache ließ sich deutlich daraus ablesen, daß hinter dem Ballon an der Grenze des Sichtkreises die Feuer noch zu sehen waren, die von den Belagerern rund um Burg Narein entfacht worden waren.

				»Kannst du denn bei solcher Düsternis überhaupt richtig lenken?« fragte Mythor neugierig.

				»Du wirst es erleben«, versetzte Vilge. Tertish betrachtete die Hexe mit Argwohn. Vilge mochte es nicht erkennen, aber Mythor bemerkte es im Ansatz.

				»Still!«

				Die beiden anderen verstummten auf Mythors Zuruf. Ganz schwach war Hufgetrappel zu hören.

				»Eine, höchstens zwei«, stellte Mythor fest. »Und ganz nah.«

				»Sie werden uns erspähen«, sagte Tertish gelassen.

				Vilge schüttelte den Kopf.

				»Ich habe solche Reisen schon öfter gemacht«, behauptete sie. »Und hört ihr - der Hufschlag entfernt sich. Wir sind in Sicherheit.«

				Sie lächelte Mythor zu. Sie hatte zweifellos richtig gehört, denn das Geräusch war verklungen.

				Das hieß aber nicht, daß die Reiterin den Ballon nicht entdeckt hatte. Zu ihrem Leidwesen mußten die Reisenden das erfahren, als plötzlich ein heller Funke auf dem nachtdunklen Boden stand, und einen Herzschlag später jagte dieser Funke hinauf zum Ballon. Mythor sah ihn vorbeizischen, und er wußte, daß der Brandpfeil irgendwo oben im Ballon getroffen hatte.

				»Ich werde nachsehen«, sagte er.

				Er kannte sich inzwischen mit solchen Luftgefährten aus. Oben auf der Gondel entdeckte Mythor zweierlei. Zum einen, daß eine Amazone unten am Boden gerade wieder ihren Bogen spannte, um einen zweiten Brandpfeil ins Ziel zu schicken. Zum zweiten sah Mythor, daß der erste Pfeil erschreckend gut getroffen hatte - Teile des Steuerungsteils waren in Brand geraten, und lange konnte es nicht mehr dauern, bis der ganze Ballon lichterloh flammte.

				Mythor griff in den Gürtel.

				»Jetzt wird sich zeigen, ob ich es mit dir aufnehmen kann, Sadagar«, murmelte Mythor. Er holte aus und warf.

				Der zweite Brandpfeil kam herangesaust, schlug mit hartem Geräusch neben Mythor ein. In dem winzigen Augenblick, in dem die Schützin voll erleuchtet gewesen war, hatte Mythor sehen können, daß er mit seinem Messer getroffen hatte. Die Klinge hatte die Amazone so verletzt, daß sie keinen weiteren Schuß mehr abgeben konnte.

				Mythor rief in die Gondel hinab:

				»Vilge, denk dir etwas aus - der Ballon wird bald brennen. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«

				Vilge stieß eine Verwünschung aus.

				Der Ballon sank dem Boden entgegen. Mythor verschaffte sich im Tauwerk festen Halt.

				»Tertish, Vilge - hinauf zu mir. Von hier kann man leichter entkommen.«

				Immer heftiger schlugen die Flammen in die Höhe. Noch war das Gas nicht explodiert, das den Ballon in der Luft hielt, aber das konnte nicht mehr lange dauern.

				Vilge und Tertish erklommen den Korb. Der Boden kam immer näher.

				»Wir springen«, sagte Mythor. »Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

				»Dann los«, sagte Tertish. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

				Es war ein selbstmörderisches Unterfangen. Der Ballon schwebte in drei bis vier Metern Höhe über dem Boden, mit recht geringer Geschwindigkeit. Aber dort unten war es stockfinster, und niemand konnte sicher sein, daß er auf sanftem Grund landete. Knochenbrüche waren das mindeste, was man sich einhandeln würde.

				Mythor sprang als letzter.

				Einen Herzschlag lang fiel er ins Dunkel, dann schlug er mit den Füßen auf, knickte zur Seite. Mehrfach überschlug er sich, prallte mit den Armen und Beinen gegen kleinere Felstrümmer, kam dann endlich zum Stillstand. Er spürte Schmerz, aber nicht sehr viel. Offenbar hatte er den Sprung gut überstanden.

				»Tertish, Vilge!«

				Der Ballon, nun steuerlos, verfing sich im Geäst eines Baumes, und binnen eines Herzschlags stieg eine Feuerlohe zum Himmel hinauf und übergoß das Land weithin mit rotem Schein.

				Mythor konnte Vilge erkennen, deren Schattenriß sich gegen die Lohe abzeichnete.

				»Vilge, Mythor - ich komme!«

				Das Feuer brannte lange genug, daß die drei sich finden konnten. Vilge hatte ein paar Schrammen und Beulen abbekommen, mehr nicht. Tertish schien zur Gänze unverletzt. Mythor hatte sich schon wohler befunden, aber er war in keiner Weise behindert.

				»Wo sind wir nun?« fragte er die Hexe.

				Vilge sah sehr verdrossen aus.

				»Wir sind ein wenig vom Kurs abgekommen«, murmelte sie. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind.«

				»Und? Spucke es aus.«

				Vilge sah traurig zu, wie ihr Ballon verbrannte. In den allmählich schwächer werdenden Feuerschein hinein sagte sie, und es klang wie die Verkündung eines Urteils:

				»Wir sind im Gebiet von Kila Halbherz gelandet.«
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